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KI. Hindenburg, der
Präsident des deutschen
Reiches, wird morgen
fünfundachtzig Jahre .Ein
Aufrechter, ein Erad-

und Grobkörniger im Pa-
triarchenspisgel. Drei Men-
schenalter fast, und wie die
Alten es auszudrücken be¬
liebten: Vater des Vater¬
landes. Oder wie die Ame¬
rikaner es zuweilen nicht

minder achtunsvollaussprechen: der „große, alte
Mann".

Von den gesellschaftlichen Bindungen und der
wohl aus diesen Bindungen immer noch quel¬
lenden Weltanschauung dieses Mannes trennt
uns Sozialdemokraten vielerlei. Erziehung,
Milieu, Lebensgewohnheiten — wahrhaftig,
mar kann es verstehen, wenn dieser Reichs¬
präsident (der übrigens von unserm Friedrich
Ebert stets nur anerkennendgesprochen hat) ein

> klein wenig in der Richtung des polternden
, Oldenburg-Januschau tendiert. Um das ost-
> preußische Neudeck herum sind sie beide behei-
: matet und ein wenig von dem traditionellen

Herrengedankendürfte (auch ohne Herrenkluü)
bei Hindenburg Mitschwingen. „Altpreutzische
Art", der er nun sein Lebelang gehuldigt hat,
besteht sowieso nicht aus fortgesetzterVerbeu-

V. gung vor neuzeitlicher Demokratie. Und wir
- machen auch kein Hehl daraus : wer ein Kerl
>: ist, dem wird aalglattes Salonpolitikertum schon

von Haus aus ganz naturgemäß wenig liegen.
Dennoch, wir stehen nicht an, heute ausza-

sprechen, daß auch wir uns vor diesem Manne
l beugen. Daß auch wir diesem Manne hohen

Respekt entgegenbringen. Gewiß hat uns man-
' cherlei von seinem politischen Tun nicht gefallen.
> Dieses und jenes hätten wir lieber anders ge-

-- sehen. Mehr vom Volksstandpunkteaus. Trotz
d solcher Schatten bleibt die Tatsache bestehen,

kommt man nicht darum herum: dieser Mann
in seinem biblischen Alter verkörpert in Deutsch¬
land nun einmal so etwas wie das Gewissen
der Nation.

, Nicht jeder denkt heute so. Es gibt eine
H Partei, deren rüdeste Versammlungsredner und
H Schimpfblättchenschreiberan diesem Reichsprä-
^ sidenten kaum ein gutes Haar lassen. Da er' ihnen zuliebe das Recht nicht beugte, seinen
:. geleisteten Eid nicht brach, höhnten und schmäh¬

ten sie ihn in häßlich-jungenhafter Weise. Zu
dergleichen hinterhältigen Gemeinheiten können

Zv anständigePolitiker sich niemals verstehen. Auch
nach gewissen erlebten Bitternissen nicht. Sol¬
ches überlassensie gern und neidlos jenen neu¬
zeitlichenKreaturen, die wie Hagen den jung-
blonden Siegfried nur aus dem Hinterhalte

s morden konnten. Darum noch einmal: Und
, dennoch Hindenburg!

Unsere Zeit sollte lautem Jubilieren abhold
- fein. Wir haben wirklich Besseres zu tun.
> Immerhin, warum sollen aus solchem Anlaß
^ Draus nicht einmal die Reichsfahnen im
! Oktoberwindewehen. Und da berührt es recht
s -peinlich, wenn gewisse Miniaturstaaten-Regie-
! jungen dem Namen Hindenburg gegenüber den

»Bockbeinigen spielen wollen. Wenn beispiels
«weise im Anhalter Ländelein das Naziminister-

- stein sich morgen partout den schwarzenRock
reicht anzishen will. Je nun, die Weltgeschichte
wird darüber nur mitleidig lächeln. Dieser

.-Streich wird nicht anders gewertet werden, als
seinerzeit die „grandiose" Attacke, die der gut-

bürgsrlich-behäbige, in wohlgemästetemBäuch¬
lein einherspazierende, spießbürgerlich-brave
Otto Ernst gegen Friedrich Nietzsche ritt . Oder,

Indes auch der Beschluß anderer national¬
sozialistischerRegierungen scheint uns wenig
klug zu sein. Wenn in den Ministerien zweier

t-
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" Die. neueste Aufnahme des Reichspräsidenten.

wie der landläufige einfache Volksgenosse sich
ausdrücken würde: es ist so, wie wenn irgendwer
den Mond anbellt.

kleiner Ländchenbeschlossen wurde, am Reichs¬
gedenktagenur in den Landesfarben die Fahne
hochgehen zu lassen, so befremdet das. Um so

mehr befremdet solcher Beschluß, wenn man sich
vergegenwärtigt, daß just diese Länder fast tag»
lich Bitt - und Hilferufe an das Reich richten;
ja, den Reichspräsidenten persönlich angehen,
um etwas für sich herauszuholen. Denn schließ¬
lich kann man doch nicht annehmen, daß es sich
bei diesen Bitt - und Hilferufen lediglich um
agitatorische Unternehmungen handeln, sondern,
daß auch wirklich etwas erreicht werden soll!
Alle möglichen und unmöglichenEingaben nach.
Berlin zu machen, sein sonstiges Tun jedoch so
einzurichten, daß man in diesem Berlin von
vornherein alles andere als Chancen hat, das,
so dünkt uns, ist keine kluge Politik . Wir sind
auch überzeugt, daß sie, abgesehen, von einem
kleinen, in vielerlei Hinsicht recht beschränkten,
selbstredendaußerhalb der Ministerien sitzenden
Parteiklüngel keine Bravo-Rufer finden wird.
Dieser Klüngel freilich glaubt nun einmal in
einem unnachahmlichen Maulaufreitzertum
Deutschlandallein für sich beanspruchenzu kön¬
nen. Ebenso Urteils- wie gewissenlos, ist ihm
im Grunde alles wurst; mag werden was will,
wenn nur der Agitationsmühle immer neues
Wasser zuströmt.

Doch das alles soll nicht unsere Sorge sein.
Wir sind überzeugt, auch die Zeit wird kommen,
wo in immer weitere Kreise das Erkennen ob
der falschen Propheten seinen Einzug hält . Und
wo man es als eine geschmacklose Anmaßung
sondergleichen ansehen wird, daß einer, dem das
deutsche Staatsbürgerrecht erst kürzlichund auf
so seltsameWeise geschenkt wurde, sich hinstellen
und erklären konnte, er sei erst dreiundvierzig
und seine Zeit müsse bald kommen, da Hinden¬
burg bald fünfundachtzigwäre.

In der Tat , ein feiner Reichspräsidenten¬
anwärter , der, aus dem Auslande zugereist, sich
hinsetzt, um auf den Tod eines Hinden¬
burg  zu warten ! Wie würde man in Amerika
beispielsweise einer solchen Arroganz gegen¬
übertreten. Fortpusten würde die Nation einen
solchen Menschen.

Diese morgige Stunde der Besinnung gegen¬
über einem Hindenburg wird uns in unserm
Kampfe gegen das kapitalistische System und
gegen seine vornehmstenTräger keinesfalls er¬
lahmen lasten. Ganz wie ehedem wird es gelten,
diesen Kampf zu führen. Laut, aber lauter.
Und er wird sich richten in der Hauptsache gegen
die Partei , die die von ihr jetzt soviel be¬
schimpfte Regierung Papen in 'hr
setzte Die es mit Vorbedacht und Wissen erst
ermöglichte, daß in Deutschlandeine „Regie¬
rung der Barone" ans Ruder kommen konnte.

AnhattinWe GessW
Der RarimiEee wird«M doch seine Flagge hoKziehs«.

(Dessau.  1 . Oktober. Radiodienst .)Der nationalsozialistischeMinisterpräsident von
Anhalt war am Donnerstag mutiger als am
Freitag. Am Donnerstag ließ er erklären: Zu
Hindenburgs Geburtstag wird nicht geflaggt.Am Freitag aber wurde bekanntgegeben: „Da
jedoch die Möglichkeit besteht, daß diese Stel¬
lungnahme zu Weiterungen  gegenüberAnhalt führen könnte, hat der Herr anhaltische
Ministerpräsident, um Auswirkungen zu un-
gunsten des Landes zu verhüten, sich erschlos¬sen. dem Wunsch der Reichsregierung Rech¬nung zu tragen".

Die vorstehendeMeldung traf heute mor¬
gen ein als unser obiger Artikel bereits ge¬
schrieben und gesetzt war. Den Anhalter Re-
giermrgsimziZist sonach ob ihrer eigenen Kou-

rage das Herz in die braunen Hosen gefallen,
sodatz sie schleunigst kehrt machten. Das ist auchdas einzig richtige, was sie tun konnten. Dennwir sagten es schon in unsern nebenstehendenAusführungen, solche kleinlichen naiven Kinde¬reien können sich immer nur zum Nachteile des
Landes, das man doch angeblich zu Blüte und
Wohlstand führen will, auswrrken. In An¬
halt hat man dies in letzter Stunde begriffen.Es wäre zu wünschen, daß man a«ch anderswo
so nach und nach zu dieser Einsicht kommt und
weniger agitatorische Gesten, dafür aber mehr
fruchtbare Politik machte.

Zusammenschluß der Mitt « gescheitert.
Die Reichsgeschäsksstelle der Deutschen Staats¬

partei teilt mit: Bei einer erneuten Zusam¬

menkunft von Vertretern der Mittelparteien zudem Zweck eines Zusammenschlusses der Mittefür die Reichskagswahl erklärte der Vertreterder Deutschen Bolkspartei,  daß seine
Partei eine Listenverbindung mit Hilgen¬
berg  so gut wie abgeschlossen habe und infolge¬
dessen sür sie kein Interesse mehr für ein Zu¬sammengehender Mrtte bestehe. Der Christlich-
soziale Volksdienst hatte Mitteilen lassen, daßferne Organe eine Verbindung mit anderen
Gruppen abgelehnt hätten.

15 " /

Aus Berlin wird amtlich mitgeteilt, daß die
für Oktober vorgeseheneGrundsteinlegung zum
Reichsehrenmal in Berka  verschoben
worden M.
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SeMjWMe vorlLM verlimseeZ
Vaeieien-EiuigunsW vier Woche».

(Hamburg . 1. Oktober.  R adio di en ft.) !
Die Tarifverhandlungen in der Seeschiffahrt
haben gestern ihren Abschlußgesunden. Durch
Vereinbarung vor dem Schlichterder Nordmark
haben sich die Parteien auf eine vorläufige

Fortdauer des Tarifs bis zum 30. No- , nehmer haben eine Verlängerung von einem
vember geeinigt. Monat vorgeschlagen. Diese ist von der Gewerk-

* fchaft abgelehnt. Es ist somit ab heute ein
In der Hochseefischerei sind am heutigen Tage tarifloser Zustand eingetreten,

sämtlicheTarifverträge abgelaufen. Dre Unter- I

Dre SerLrner LNobeLtrrmSporLer streiken.
lBerlin.  1 . Oktober. Radiodienft .)

Zn Berlin - ibt es heute am 1. Oktober, dem
Hauptumzugstermin, keinen Möbeltrans¬
port.  Die freigewerkschaftlick-'n Transportar¬
beiter haben gestern abend in geheimer Ab¬

stimmung beschlossen, ab heute früh in den
Streik zu treten. Dem Beschlich ist in vollem
Mähe Folge geleistet  worden . Die Ar¬
beiterschaft forderte seit langem die Fortdauer
der jetzt abgelaufenen Lohntarifbestimmungen.

Die Unternehmer übten jedoch eine Verzöge¬
rungstaktik, um bei weniger günstiger Kon¬
junktur Verschlechterungendurchzudrücken.

Gegen den Goebbels.
Auch der Feituussverlegeevereiutritt gese«diesen Voykottteitze«Mts de«Man

Wie Scherl, so hat jetzt auch der Verein
Deutscher Zeitungsverleger in Vertretung seiner
Mitglieder folgende einstweilige Verfügung
gegen die Zeitung „Der Angriff" und deren
Herausgeber Goebbels erwirkt: „Den Antrags¬
gegnern wird bei Vermeidung einer vom
Gericht für jeden Fall der Zuwiderhandlung
festzusetzenden Geld- oder Haftstrafe untersagt,
Len Parteibefehl vom 22. September 1932. be¬
ginnend mit de» Worten „Die sogenanntenbür¬
gerlich-nationalen Zeitungen" sowie den im
„Angriff" vom 21. September und 27. Septem¬
ber 1932 im Zusammenhangmit dem vorbezeich-
neten Parteibefehl veröffentlichten Aufruf, so¬
weit hierdurch die deutschen Tageszeitungen be¬
troffen werden, weiter zu verbreiten sowie Er¬
klärungen zu veröffentlichenoder zu verbreiten,
welche einen wirtschaftlichenBoykott gegen die
deutschen Tageszeitungen, soweit sie nicht als
nationalsozialistischeOrgane anzusprechensind,
enthalten oder boykottähnlichen Charakter
tragen.

fugnisfe sind verstärkt worden, ebenso die Ein¬
wirkungsmöglichkeiten des Ministeriums der
Finanzen.

Die neuen englischen Minister.
- -

AWWH
MM«

Sie SdeefOuttoüegien
fallen!

Wie bestimmt verlautet, wird in der näch¬
sten Woche die Verordnung zur Aufhebung der
Leiden oldenburgischen  Oberschulkol¬
legien unterzeichnet werden. Diese Mastnahme
dürfte als ein Teil der angekündigten Verwal-
tungsreform zu betrachten sein, durch die eine
Vereinfachung der Staatsverwaltung erreicht
werden soll. Die Aufgaben der bisher mehr
selbständigen oberen Schulbehörden sollen nun
im Ministerium mit erledigt werden. Bisher
scheiterten diese schon vor dem Kriege beab¬
sichtigten Aenderungen an dem heftigen Wider¬
stand bsonders der Katholiken, die das katho¬
lische Oberschulkollegiumin Vechta unter keinen
Umständen missen möchten. Ob sie auch jetzt
wieder mit ihrem schon kräftig angekündigten
Kampf gegen die neuen VersucheErfolg ha¬
ben werden, bleibt abzuwarten. Da die Auf¬
hebung schon am 1. November erfolgen soll,
muh wohl mit der endgültigen Durchführung
gerechnet werden. Es ist nicht uninteressant,
baß Minister Spanoemacher. der das Ministe¬
rium für Kirchen und Schulen leitet, selbst
Katholik ist.

Veauttsufeugen
i« Swenburg.

Das Staatsministerium hat drei Verordnun¬
gen erlassen, die die staatlichen Finanz¬
anstalten  betreffen . Es Handel: sich um
organisatorischeAenderungen, die sich als zweck¬
mäßig erwiesen haben. Jede staatlicheFinanz¬
anstalt (Staatliche Kreditanstalt, Landesspar¬
kasse und Oeffentliche Lebensversicherungs¬
anstalt) erhält ihren selbständigenVorstand und
jede ihren eigenen Verwaltungsrar . Die bis¬
herige Staatsbankhauptversammlung fällt weg.
Der Staatskommissar ist kraft Gesetzes Vor¬
sitzenderjedes Verwaltungsrates . Seine Be-

Zum 78. Geburtstag des Schriftstellers
F. von Zobeltitz.

NO-

Sir John Eilmour (links ), der bisherige
Wirtschaftsminister, der das Innenministerium
übernimmt. — Walter Elliot (rechts ), bis
her Unterstaatssekretär im Finanzministerium,

übernimmt das Landwirtschaftsministerium.

Fedor von Zobeltitz, der Autor zahlreicherflott
geschriebener und vielgelesener Romane, begeht
am 5. Oktober seinen 75. Geburtstag. Zobeltitz
hat sich auch als Bibliophile einen Namen ge¬
macht; so gab er 1897 bis 1909 die „Zeitschrift
der Bürchersreunde" heraus und ist seit 1899.
Vorsitzender der Gesellschaftder Bibliophilen.

Die Neugliederung der Landkreise.
Die Verordnung über die Neugliederung von

Landkreisentritt am 1. Oktober 1932 in Kraft.
Wie der amtliche preußische  Pressedienst
mitteilt , haben die preußischenMinister des
Innern und der Finanz in einem gemeinsamen
längeren Runderlaß sämtlichenbeteiligten Be¬
hörden zur Pflicht gemacht» daß die Ueberlei-
tung in den neuen Zustand sich möglichst
schnell  und reibungslos vollzieht.

Senkung der Steuerzinsen.
Der Reichsminister der Finanzen hat eine

Verordnung zur Senkung der Steuerzinsen er¬
lassen. Durch die Verordnung werden für die
Zeit vom 1. Oktober 1932 ab die Aufschubzinsen
und die Stundungszinsen gesenkt. Bei den Auf¬
schubzinsen, die bei Zöllen und bei der Umsatz-
Ausgleichsteuererhoben werden, wird der Zins¬
fuß von bisher acht vom Hundert aus fünf
vom Hundert  jährlich herabgesetzt. Für die
Stundungszinsen, die sich bisher auf fünf bis
acht vom Hundert beliefen, wird der Zinsfuß
auf fünf vom Hundert jährlich herabgesetzt.

Nazimörder!
In Berlin - Neukölln  schoß am Freitag

mittag nach kurzem Wortwechselder 18jährige
Nationalsozialist Heinz Schüler den 23jährigen
Kommunisten Willi Faltin nieder; außerdem
erlitt ein unbeteiligter Straßenpassant eine
schwere Kiefernverletzuna. Schüler flüchtete. Ein
Polizeibeamter in Zivil setzte ihm nach. Schü¬
ler konnte nach längerer Verfolgung gefaßt wer¬
den. Nur mit Mühe gelang es, ihn vor den
Lynchversuchen der erregten Bevölkerung zu
schützen.

SA.-Leute als Sprengstoffdiebe.
Vor der Großen Strafkammer in Kassel

hatten sich die SS .-Leute Petri und Häger we¬
gen Verbrechensgegen das Sprengstosfgesetz zu
verantworten. Das Gericht verurteilte die An¬
geklagten zu je einem Jahr Gefängnis, wobei
zum Ausdruck kam, daß der Haupttäter zweifel¬
los der Landtagsabgeordnete Verne sei. der in¬
folge seiner Immunität immer noch für die
Justizbehörden unerreichbar ist.

Vausparkassen-Krise.
Der Senat des Reichsaufsichtsamtshat der

Heimstättenfürsorge, Siedlungs- und Bauspar¬
kasse in Berlin, der Merkuria-Volkstarif, Zweck-
und BausparkasseGmbH, in Heidelberg, der
Allgemeinen BausparkasseFriedeberg und der
Mitteldeutschen Zweckspargesellschaft in Magde¬
burg den Geschäftsbetrieb untersagt.  Die
Untersagung wirkt wie ein Auflösungsveschluß.

Gedämpfte Nazi-Hoffnungen.
Der Gesetzgebungsausschuß des hessischen

Landtages lehnte gestern einen sozialdemokrati¬
schen Antrag auf Landtagsauflösung und Durch¬
führung der Neuwahlen am 6. November mit
den Stimmen des Zentrums und bei Enthaltung
der Nationalsozialisten ad. Lediglich Sozial¬
demokraten und Kommunisten entschieden sich
für die Auflösung. Die Nationalsozia¬
listen  müssen mit Recht befürchten, bei einer
Neuwahl in Hessen eine Schlappe zu erleiden.

Kameradenvetrug.
In Varlohe  bei Rendsburg unterhalten

die Nazis unter dem Firmenschild der „christ¬
lichen Nothilfe" einen freiwilligen Arbeitsdienst,
zu dessen Leiter der Nationalsozialist Sommer
bestellt wurde, obgleich dieser saubere Marxisten¬
fresser schon recht oft vor Gericht gestandenhatte
und wiederholt verurteilt worden ist. Letzt
wurde der Ärüeitsdienstleiter Sommer vom Ge¬
richt zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt,
weil er in seiner Eigenschaft als Führer des

freiwilligen Arbeitsdienstes seine Kameraden
um einige hundert Mark betrogen hat. Bei der
Dickfelligkeit, mit der Sommer seine Unterschla¬
gungen vor Gericht zugab, und in Anbetracht
des ellenlangen Vorstrafenregisters ist der Be¬
trüger noch immer recht gut davongekommen.

Die Krise bei Hitler.
Die Ortsgruppe Harksheide (Schleswig -!

Holstein) der NSDAP , hat gestern abend ihre st
Auflösungbeschlossen. Sie zählte 12 Mitglieder,!«;
von denen nur sieben bei Hitler bleiben wollen.'
Die übrigen haben von der Partei des Massen- ,
betruges genug und sind zum Teil bereits in
andere Parteien Lbergetreten. -

In Preußen ist einem Teil der Angestellten s>
in den Ministerien  mit Rücksicht auf die ft
kommendeVerwaltungsresorm vorsorglich ge,Z
kündigt worden. . ^

In Köln ist der Geheimrat Dr. h. c. Lon'Z«; ,
Hagen,  dessen Bild wir gestern brachten, ) ,
heute morgen gestorben. ^ ^ ^

In Hamburg  ruht rnsolge Streiks de,
Belegschaftender Verkehr der Straßenbahnen,)'
der Hochbahn und der Alsterdampfer voll«
ständig. O

Das russische Uboot,  das im Finnischeft
Meerbusenvon einem Dampfer gerammt wurdc
ist nach einer Meldung der Hafenbehörde vol -
Leningrad nur leicht beschädigtund dort in r
Hafen eingelausen. (Die Meldungen über d-i
Verbleib des Bootes sind unklar. Bon anderer
Seite wird wieder von einem Untergang üe
richtet. Red.) Z.

Ln Wien  kam es gestern abend an verM
schiedenen Stellen der Stadt zu AuseinanderW
sctzungen zwischen Nationalsozialistenund Konch'
munisten, wobei auch von der Schußwaffe TeZ
brauch gemacht wurde. Zwei Nationalsozialisten!
wurden verletzt. Die Polizei nahm 57 Beteiligt»
fest.

Oldenburgs LehrerproteWerei
8W segs« IS Nazi-Leheerche».

Die heute nach der „Union" in Olden¬
burg  einberufene Hauptversammlungdes Lan¬
deslehrervereins, die von mehr als 800
Mitgliedern  besucht war, erhob gegen
ganze 19 Nazi  st im men  Protest dagegen,
daß die Staatsregierung die Vertretung des
Landeslehrervereins (stehe an anderer Stelle)
nicht empfangen will. Gegen die gleiche Stim¬
menzahl wurde Einsprucherhoben gegen die Zur¬
dispositionsstellung der beiden Schulräte.
Ferner richtete die Versammlungan die Staats¬
regierung das dringendeErsuchen, endlich durch¬
greifende Maßnahmen zu treffen, daß den Leh¬
rern das Gehalt  ausgezahlt wird. Dieses
Ersuchenwurde von der gesamtenVersammlung
gegen die Stimme des Landtagsabgeordneten
Bällen beschlossen.

Politische Notizen. Aus dem Geschäftsbericht
der Deutschen Reichs post über das Rech¬
nungsjahr 1931 geht hervor, daß die Ent¬
wicklung der Reichspost in steigendem Maße
durch die fortschreitendeVerschlechterungder
deutschenWirtschaftskonjunkturbeeinflußt wor¬
den ist. — Die kommunistischen Mitglieder des
Auwärtigen Ausschusses  haben den
Vorsitzendendes Ausschusses, Dr. Frick, um so¬
fortige Einberufung des Ausschusses brieflich
ersucht. — Ueber die Auswirkung der Verord¬
nung zur Vermehrung und Erhaltung der
Arbeitsgelegenheit wird mitgeteilt, daß die
Reichsregierung ihren Wirtschaftsplan
und die nur für die UeLergangszeitbestimmte
Verordnung nicht preisgibt. — Wie der WTB .-
Handelsdienst von maßgebender Seite erfährt,

werden die Zapfstellenpreisefür alle Motoren«
treibstoffe (Benzin , Benzol  und Gemische«
mit Wirkung vom 1. Oktober 1932 im ganze«»
Reich einheitlich um 2 Reichspfennig je LiteG
erhöht. — Der Koreaner  Rikosho, der ins'
Januar eine Bombe nach dem Mikado gewor-1
ftn hatte, wurde zum Tode verurteilt . — Dei!
Reichspräsident  hat dem Präsidenten de«
griechischen Republik anläßlich des ErdbebenM
Unglücks telegraphischseine herzliche Teilnahme^
zum Ausdruckgebracht.

Tödlicher Unfall durch Leichtsinn.
Am Freitag nachmittag ereignete sich an»

Eingang der Brückenstraße in Bremen ei»)
schwererUnfall. Ein junger Radfahrer hatte)
sich an einen Lastautozug der Firma Twister-I
ling aus Delmenhorst gehängt. Der Radfahrer)
kam ins Nutschen und stürzte so unglücklich,»
daß die Räder des Anhängerwagens über VenN
Kopf des Gestürzten hinweggingen. Schwer ver-M
letzt wurde er ins Krankenhaus gebracht, wo er^
bald nach seiner Einlieferung verstarb.

Wie der „Paris Soir" aus Genf meldet, soll!
len in der nächsten Woche offiziöse Vsrhandl«ir-I
gen zwischen Ministerialdirektor Posse vom»
Reichswirtschaftsministerium und MinisterialU
direktor Elbel vom französischen Handelsminiß
sterium über eine Revision des deuts ch- fra »U
zösischen Handelsvertrages  einge -x
leitet werden.

vnrere tSgtteke L»rSI »I>» is-
Viele Wege führen zur Ehe.

Von
Jo Hanns Rösler.

(Nachdruck verboten.)
Die Halle des Esplanade lag in der kühlen

Stille des späten Vormittages. Die Abreisen
des Tages waren verklungen, das Hotelauto
hatte nur wenige neue Gäste gebracht, im an¬
schließendenWintergarten saßen einige Herren
beim Aperitiv , lasen die Theaternachrichtender
Zeitungen oder sprachen mit kleiner Stimme
von großen Geschäften.

Eine einzige Frau war unter den Männern.
Ihr graues Kleid ließ sie reifer erscheinen, als
sie in Wirklichkeitwar. Vielleichtwar es auch
die Kunst ihres Schneiders, daß man diesem
Urteil verfiel. Sie erhob sich.

„Ich muß jetzt gehen, Herr von Selton",
sagte sie.

Heinz von Selton stand neben ihr und legte
die Rosen in ihren Arm, mit denen er Regine
Thoern erwartet hatte.

„Und wann werden Sie mich heiraten ? ,
fragte sie plötzlich.

Er sah erstaunt, verwirrt auf.
„Heiraten ?"
„Ja ."
„Wie kommen Sie darauf ?"
„Man schenkt einer Frau keine roten Rosen."
Er versuchte zu lächeln.
„Es sind Ihre Lieblingsblumen."
„Wenn eine Frau einem Mann sagt, daß sie

rote Rosen liebt, mutz er seine Höflichkeitsin
wenig,, weiter führen. Zu diesen Blumen ge¬
hört ein Heiratsantrag ."

„Gnädige Frau —"
Ihr Helles Lachen lag plötzlich über der

Halle. Zwei Herren vom Nebentisch sahen ver¬
wundert auf, sofort ihr Gesicht in verbindliche
Bewunderung glättend. Der eine der beiden
Herren grüßte höflich Regine Thoern dankte.

„Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen,
lieber Freund" fuhr sie lachend fort, „ich weiß,
Sie heiraten niemals. Ich kenne Sie zwar erst
acht Tage, aber das haben Sie mir schon zwei¬
mal gesagt. Habe ich Sie sehr erschreckt? Jeden-
älls danke ich Ihnen trotzdem für die schönen
Blumen."

Regine Thoern hatte den Wintergarten des
Esplanade verlassen. Heinz von Selton kehrte
langsam auf seinen Platz zurück und begann, in
einer Zeitschrift zu blättern . Vom nahen
Nebentischklang ein Gespräch, das ihn auf-
horchen ließ.

„Du kennst diese Frau ?"
„Ich wollte sie heiraten,"
.Wann?"
„Gestern."
„Und?"
„Sie liebt einen anderen.
„Die Frau ist wunderschön."
„Sie ist jung. Vierundzwanzig Jahre ."
„Kannst du mich ihr vorstellen?"
„Das ist unmöglich. Sie lehnt prinzipiell!

alle Bekanntschaftenab. Ich kenne viele, die sich!
um sie beworben haben. Aber sie ist von einer«
so mimosenhaften Zurückhaltung, daß sie nichts
einmal in einer Gesellschaft tanzt."

„Hat sie einen Beruf?"
„Prominente Theaterdirektoren haben Pch>

wiederholt vergeblichum sie bemüht."
„Wovon lebt sie?"
„Sie hat ein großes Vermögen."
„Wirklich? Sie sieht bescheiden aus."
„Sie ist es auch. Außerdem hat sie Angst,»

daß man von ihrem Reichtum weiß. Sie hat»
sich in den Kopf gesetzt, nur aus reiner Liebe ge-»
heiratet zu werden. Niemals würde sie es deml
Manne verzeihen, wenn er von ihrem Vermögeni
wüßte."

„Wie groß ist das Vermögen?
„Ueber zwei Millionen.'
Da hielt es Heinz von Selton nicht länger!

aus, sprang auf, eilte in die nächste Blumen-z
Handlung, kaufte drei Dutzend rote Rosen, fuhr!
zu Regine Thoern und bat sie in aller Form, ist
seine Frau zu werden. .

„Aus reiner Liebe, Heinz?
„Aus reiner Liebe, Regine.

Acht Tage später fragte Regine Thoern dieA
beiden Herren vom Nebentisch: „Was bin ichßst
Ihnen für Ihre Bemühungen schuldig, meine

Die'Beiden antworteten:
„Sie hatten uns sechshundert Mark für drei

Ehevermittlung versprochen. Da der Heirats¬
antrag unmittelbar nach unserem Gesprächim
Esplanade, zu dem Sie uns beauftragt hatten,
erfolgt ist, dürfte dieser Betrag wohl nicht un¬
bescheiden sein, zumal wir Ihnen die früheren
bestellten Gesprächein aihtzehn anderen Fällen
vor achtzehn anderen Männern, die leider er¬
folglos blieben, nicht berechnen. Nur eine Frage
interessiert uns noch: was werden Sie Ihrem
Gatten sagen, wenn er merkt, daß Sie zwei- ;
unddreißig, statt.  vierundzwanzig Jahre sind
und statt der zwei Millionen nur zweihundert
Mark haben?"

Regine Thoern lächelte unschuldig:
„Wie sollte er zu der Frage kommen? Er s

hat mich doch aus reiner Liebe geheiratet."
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Von der Strotze.

Gestern mittag stießen an der Ecke Mitscher¬
lich- und Bismarckstratze ein Radfahrer und ein
Fuhrwerk zusammen. Der Radfahrer erlitt
«ine starke Knieverletzung, so daß man ihn nach
seiner Wohnung bringen mutzte. Auch hat sein
Gefährt erheblichen Schaden erlitten. — Gestern
ereignete sich ferner an der Kirchreihe ein Fahr-
radunsall. Ein mit großer Geschwindigkeit aus
einem Ackerweg kommenderRadfahrer fuhr in
eine Furche und gegen eine Hecke. Der Mann
kam mit einigen Hautabschürfungendavon. Bel
dem Sturz brach der Fahrradrahmen.

Der heutige Wochenmarkt.
Der Wochenmarkt war heute recht gut be¬

sucht: Die Feststellungenüber die Durchschnitts¬
preise ergaben folgendes: Für Kartoffeln zahlte
man bei zehn Pfund 30 bis 40 Pf ., grüne
Bohnen das Pfund 20 Pf ., fadenfreie 20 Pf .,
Blumenkohl der Kopf 38 bis 45 Pf., Wurzeln
das Pfund 5 Pf ., Weißkohl4 Pf ., Rotkohl 5 Pf ..
Wirsingkohl 7 Pf ., Spinat 15 Pf ., Rosenkohl
25 Pf ., Erbsen 20 Pf ., Champignons 45 Pf .,
Steinpilze 50 bis 60 Pf ., Pfifferlinge 45 Pf .,
Zwiebeln 10 bis 12 Pf ., Rote Beeten 10 Pf .,
Pfeffergurken desgleichen, Kohlrabi ein Bund
20 Pf ., Kürbis 4 Pf ., Rettich 20 Pf ., Sellerie
10 bis 20 Pf ., Salat 10 Pf ., Meerrettich 20 bis
30 Pf ., das Bund Radieschen10 Pf Dill 10 Pf .,
Suppengrün 10 Pf ., Petersilie 5 Pf ., Porree
6 Pf., Schnittlauch 10 Pf ., drei Pfund Tomaten
25 bis 35 Pf ., Pflaumen das Pfund 20 bis
25 Pf ., zehn Pfund Einmachezwetschen 1,20 bis
1,40 RM., Weintrauben 40 Pf., Bananen 25
bis 30 Pf., Pfirsiche 45 Pf ., Rhabarber drei
Pfund 20 Pf., Brommbeeren 20 bis 25 Pf .,
Hagebutten 20 bis 25 Pf .; das Pfund Butter
schwankte zwischen 1,15 bis 1,40 RM .; Hühner¬
eier waren stark angezogen, 10 Stück kosteten
95 Pf .; Rindfleisch kam das Pfund auf 45 bis
95 Pf ., Schweinefleisch 60 bis 90 Pf ., Hammel¬
fleisch 60 bis 85 Pf ., Kalbfleisch 75 Pf . bis
1,10 RM. Die Fischpreis« waren unverändert.

Frauen der Eisernen Front!
Am Montag abend 8 Uhr findet im Saale

!>es „Gewerkschaftshauses" eine Mitgliederver¬
sammlung der SPD .-Frauengruppe statt.
Tagesordnung: 1. Vortrag der GenossinVraci-
schewski über: „Frauen im Freiheits¬
kampf einst und  jetzt " : 2. Parteiangele¬
genheiten: 3. Verschiedenes. Die Mitglieder der
Frauenschaft der Eisernen Front werden hier¬
durch eingeladen.

Arbeiterschaft und Bodenreform.
Die jadestädtische Ortsgruppe des Bundes

Deutscher Bodenreformer ersucht uns um Ab¬
druck des Folgenden: Es ist nicht zu leugnen,
daß zu vielen Deutschen die Beziehungenunklar
sind zwischen Bodenreform und Volkswohl,
zwischen Arbeitslohn und Bodenrecht. Es ist
das Verdienst des leider zu früh verstorbenen
sozialdemokratisch eingestellten Dr. Friedländer.
mit aller Deutlichkeit die Arbeiterschaftdarauf

hingewiesen zu haben, wie jede mühsam er¬
kämpfte Lohnerhöhung aufgesogen wurde von
der nachfolgendenMietsteigerung und der Er¬
höhung der Warenpreise. „Solange die Ar¬
beiterschaft noch nicht die Zusammenhänge
zwischen Bodenbesitz und Lebenshaltung er¬
kennt, solange haben wir nichts zu fürchten",
sagte ein bedeutender amerikanischer Indu¬
strieller zu Dr. Friedländer , dem durch diese
Aeutzerung die Augen aufgingen über die
Zwecklosigkeitaller Lohnkämpfe, solange das
das Bodenkapital die wahre Herrschaft— wenn
auch verschleiert — ausübt . Beweis: Die Le¬
benshaltung der Arbeiter ist bei weitem nicht
in dem Matze gestiegen, wie der technische Fort¬
schritt. Ein deutsches Bodenrecht, das jeder ehr¬
lichen Arbeit ihren Lohn stchert. mutz die
Grundlage zum Aufstieg unseres Volkes sein.
Das wollen die Bodenreformer, dafür kämpft
Dr. Damaschkeein Menschenleben lang. Die
Führer der Arbeiter haben das auf den öffent¬
lichen Tagungen anerkannt. So Landtagsab¬
geordneter Kupfer für die freien Gewerkschaf¬
ten. wenn er in Würzburg sagte: „Die unbe¬
dingte Voraussetzung für dieses Ziel (freies,
glücklichesMenschentum) ist ein anderes Bo¬
denrecht. Deshalb haben Sie unsere Sympathie
und unsere Unterstützung!" Und ähnlich sprechen
Paul Löbe, Severing. Braun . Es erwächst je¬
dem Arbeiter die Pflicht, sich mit der Boden¬
reform vertraut zu machen. Dabei sei hinge¬
wiesen auf den Vortrag des Führers der Bo¬
denreformer Dr. Damaschke am Montag im
„Werftspeisehaus", in dem jeder eine Anschau¬
ung von Wollen und Weg der Bodenreform
gewinnen kann.

Am Dienstag Filmavend.
Der erste Filmabend des Arbeiter-Bildungs¬

ausschusses findet am Dienstag in den „Central¬
hallen" statt. Beginn 8 Uhr, Eintritt 20, 30
und 40 Pf . Lesen Sie bitte die am Montag
kommende Vorbesprechung des Programms. Für
Kinder vom 12. Jahre an aufwärts läuft der
Film bereits um 5 Uhr nachmittags. Eintritt
nur 10 Pf . Kein Naturfreund sollte sich diesen
Film entgehen lassen!

Eemeinschastsabendder Freidenker.
Am Mittwoch, dem 5. Oktober, hält der

Deutsche Freidenker-Verband seinen nächsten
Gemeinschaftsabendab. Wegen der Verlegung
aus Mittwoch wirkt an Stelle des Volkschors
der Jade -Volkschor mit. Die Revuegruppe der
SAJ . hat sich ebenfalls zur Verfügung gestellt.
Aber nicht nur das, wie immer, interessante
Programm , sondern vor allem die gespannte
politische Lage macht es notwendig, daß alle
Freidenker erscheinen, um aus berufenem
Munde einen Situationsbericht über den Kaps
der Kirche im Bunde mit den gesamten reak¬
tionären Parteien gegen die Freidenker ent¬
gegenzunehmen. Deshalb werden alle Freiden¬
ker aufgefordert: Erscheint am Mittwoch im
„Werftspeisehaus"!

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Ver¬

änderlich, keine wesentlichen Temperaturände¬
rungen. — Hochwasser ist morgen um 2.20 Uhr
und um 14.25 Uhr, am Montag um 2.55 Uhr
und um 16.05 Uhr.

Wilüeimshavener Tagesbericht.
Die Versammlung der jadestädtischenKauf¬

mannschaft.
Eine sehr gut besuchte kaufmännischeVer¬

sammlung des Verbandes für Handel, Gewerbe
und Industrie fand, wie schon mitgeteilt, statt.
Im Mittelpunkt der Verhandlungen stand ein
Vortrag des Herrn Dr. Kleffel über „Das
Papensche Wirtschaftsprogramm". Besonders
hingewiesenwurde zuvor auf die Veranstaltung
von „Deutschen Wochen" und auf die Hinden-
burg-Spende. Für die Veranstaltung einer
Ausstellung am Platze zeigte die Versammlung
wenig Interesse. Bekanntgegeben wurden
ferner die Bestrebungen des Verbandes zur
Aufrechterhaltung der Autobusverkehrslinie
Wilhelmshaven- Aurich. Was die Verkaufs¬
sonntage vor Weihnachtenanbetrifft , so soll vom
Verband angestrebt werden, die Sonntagsfrage
so zu regeln, daß alle Sonntage in der Zeit vom
8. bis 24. Dezember, das heißt also drei Sonn¬
tage vor Weihnachten, für den Verkauf frei-
gegeben werden. Die Geschäfte sollen auf
Wunsch der Kaufmannschaftin der Zeit von 2
bis 7 Uhr abends geöffnet sein. Der Vorsitzende
wies dann besonders auf die Maßnahmen hin,
die der Verband in positiver Arbeit gerade in
letzter Zeit gegen Konsumverein und Waren¬
haus ergriffen hat. Der Vortrag  über das
neue Wirtschaftsprogrammder Reichsregierung
löste eine sehr lebhafte Ausspracheaus, an der
sich eine stattlicheReihe der Verbandsmitglieder
beteiligte. Das Für und Wider wurde in ein¬
gehender Besprechung behandelt, wobei man
trotz vieler Bedenken zu der bereits von uns
veröfentlichten Entschließung gelangte. Ein¬
gehende Erörterungen fanden die Maßnahmen
des Reiches über die Bewilligung von Zu¬
schüssen für größere Jnstandsetzungsavbeiten.
Um Jrrtümern vorzubeugen, wurde ausdrück¬
lich darauf hingewiesen, daß dieser 60-Millionen-
Fonds des Reiches Zuschüsse vorsteht, die von
den Antragstellern nicht zurückgezahltzu wer¬
den brauchen. Es handelt sich also, im Gegen¬
satz zu früheren ähnlichen Maßnahmen, hier
nicht um Bürgschaften, Kredite oder Zinsen,
sondern um Barzuschüsse des Reiches, die bei
größeren Jnstanosetzungsarbeiten in Höhe von
20 Prozent der Eesamtkostenfumme gewährt
werden. Zu unterscheiden hiervon sind die¬
jenigen Arbeiten, die eine Teilung von Woh¬
nungen oder ein Umbauen von sonstigen
Räumen zu Wohnräumen bezwecken. In diesem
Falle der Teilung und des llmbauens von Woh¬
nungen werden nicht nur 20 Prozent , sondern
50 Prozent als Zuschuß bis zur Höchstgrenze von
60 RM. gezahlt. Bei der Gewährung eines Zu¬
schusses für größere Jnstandsetzungsarbeiten muß
die Gesamtkostensumme mindestens 250 RM. be¬
tragen. Die Zuschüssefür größere Jnstand¬
setzungsarbeitenwerden nur für Altbauten ge¬
währt, während die Zuschüsse für Teilung und
Umbauen auch für Neubauten gewährt werden.
Obwohl die Tagesordnung noch längst nicht er¬
ledigt war, sah sich der Vorsitzende mit Rücksicht
auf die vorgeschritteneZeit gezwungen, die
äußerst anregend verlaufene Versammlung mit
Einwilligung der Anwesendenabzubrechen.

Aus dem Schauspielhaus.
Die Operette „Katharina , das Weib im

Purpur " von Gilbert, mit Liselotte Bergas in

der Titelrolle und der übrigen Premieren«
besetzung, wird, wie die Theaterdirektion mit«
teilt , heute 8.15 Uhr und morgen7.30 Uhr, letzt¬
malig wiederholt. — Ab Montag, täglich abends
8.15 Uhr, „Der 18. Oktober ", Walter Erich
Schäfers hervorragendes und erfolgreiches
Schauspiel als zweite Vorstellung der achten
Abonnements-Rate. Oberst Bauer : Otto Geyer,
der auch zugleich für die Regie zeichnet. —Sonn¬
tag, SOktober, nachmittags 3.30 Uhr, als Frem¬
denvorstellungzu kleinen Preisen LehLrs Welt¬
erfolgsoperette „Das Land des Lächelns.
Kalten von 0,75 bis 2,50 RM . Abends 7.30 Uhr
die entzückende Operette Ralph Benatzkys
„Meine Schwester und ich". Als dritte Vor-
stellung der ersten Abonnements-Nate folgt das
Lustspiel „Zur ge fl . Ansicht"  von Julius
Berstl. Regie: Otto Geyer. - Außer Wonne-
ment folgt das Lustspiel „MarguSrite
durch drei"  mit Irmgard Sornik m der
Titelrolle. Kartenbestellungen sowie Wonne-
mentsbestellungen werden an der Theaterkasse
von 10 bis 1 Uhr und ab 5 Uhr, ferner unter
Anruf 1060 und im Vorverkauf in Niemeyers
Zigarrenhaus . Ecke Marktstraße und Parkstrabe,
entgegengenommen.

gadeitödtifche Veranstaltungen.
Hindenburg-Veranstaltungen. Heute abend 8

Uhr Zapfenstreichvor dem Stationsgebäude,
morgen früh 7 Uhr großes Wecken, morgen
mittag 12 Uhr Parade auf dem Kasernen¬
platz am Mühlenweg, ferner mittags 11-30
Uhr Promenadenkonzert auf dem Adalbert¬
platz.

Schauspielhaus. Heute abend 8.15 Uhr. morgen
abend 7.30 Uhr die Operette „Katharina,
das Weib im Purpur ", ab Montag das
Schauspiel „Der 18. Oktober".

Landesverein der Bayern. Heute abend im
„Parkhaus" 6. Gründungsfest mit Konzert,
Schuhplattlern. Gesang und Theater. Be-
ginn 8 Uhr. . . . . .

Verein der Altpreußen. Heute abend rm
„Werftsperfehaus" 20. Gründungsfeier mit
Theater. Vortrag und Tanz.

Bandonion-Orchester Rüstringen VS. Heute
abend in den „Lentralhallen" Stiftungsfest,
bestehendaus Konzert unter E. Warmbold
und Festball.

Freie Turnerschaft Neuengroden. Heute abend
Stiftungsfest in der ..Nordseestation". Be¬
ginn 8 Uhr.

Colosseum-Lichtspiele. Ab heute n-ues Pro¬
gramm mit dem vielbeachteten Tonfilm
„Der Hauptmann von Köpenick".

Capitol-Lichtspiele. Brigitte Helm in „Die
Herrin von Atlantis ".

DeutscheLichtspiele. „Die 11 Schillschen Off»-
ziere." ^ M

Kammer-Lichtspiele. „Kavaliere vom Kur-
fürstendainm." ^

Adler-Lichtspiele. ..Kaiserliebchen" Mit Liane
Hai!).

„Monopol". Heute abend Eröffnungsfeier mit
Konzert und Tanz. ^ „

Rheinische Bierstube. In diesem Neue Straße 9
befindlichenLokal findet heute und morgen
abend großes Schlachtfeststatt. Gleichzeitig
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DUU SIAAIid.
Roman von Hans Lefsbre

Nach Harry Sinclair Drago unter Zugrunde¬
legung des King - Vidor - Films mit Wallace

Veery und Jackie Looper.
Copyright: Metro-Goldwyn-Mayer.

l. Fortjetzung. — Nachdruck verboten
„Wie habe ich heute trainiert . Dick?" fragte

>er. — „Mensch. Sache," erklärte Dick jovial.
-Mas , Johna ?"

„Kannste Gift drauf nehmen," fetzte der
kleine Schwarze hinzu. Andy klimperte mit
dem bißchen Silöergeld . das er in der Tasche
hatte und wollte mehr hören. „Die Jungens
heute abend werden Augen machen, was?"
Dick bestätigte es. Andy ließ sein« Muskeln
spielen. „Fühl ' mal. Dick, allerhand, was?"
„Donnerwetter," bewunderte Dick pflichtschul¬
digst, „kolossal."

Andy hatte genug gehört.
„Also ich «ehe ein bißchen Billard spielen,"

erklärte er und wünschte Jagdheil.
„Eigentlich hast du heute genug gehabt,"

warf Dick ein. Der Champ liebte es, wenn
Dick ihn erziehenwollte. „Ach was, das ist für
t».ich eine Erholung," erklärte er schmunzelnd.
»Jieh man Leine. Ich seh dich nachher zu
Haus."

Er wollte weg. Dick rannte hinter ihm her.
„He, Champ, wart mal." Andy blieb

stehen. Der Junge hielt ihn fest und flüsterte
ihm sehr ernst etwas ins Ohr. Andy tätschelte
seinen Kopf. „Was denkste denn. Dick, so was
werde ich doch nicht tun. Habe dir doch ver¬
sprochen, nicht mehr zu trinken. Das müßtest
du doch selber wissen, daß ich nichts anrühre.
Also, auf Wiedersehen."

Dick war beruhigt. Doch vorsichtshalber
wartete er noch, bis Andy um die Ecke ge¬
bogen war. Gerade als er Gas geben wollte,
;ah er, daß Andy in Eoldies Var eintrat . In
dem Bruchteil einer Sekunde war Dick über
dem Zaun.
, . „He, Champ," brüllte er, „das sind doch
seine Billardtische."

Andy machte ein sehr dummes und ver¬
legenes Gesicht, als er zurückschrie: „Ach. das
Hab« ich ganz vergessen."

Und er verbarg seine Beschämung hinter
einem verlegenen Grinsen.

2. Kapitel.
Das Hotel, in dem die beiden wohnten, ge¬

hörte Pete, dem Griechen. Es war ein schmut¬
ziges, häßlichesLoch.

Das Restaurant lag im Parterre . Darüber
befanden sich die Zimmer, leere, häßliche Zellen,
die mit billigen Möbeln und ausgedienten Tep¬
pichen wohnlichhergerichtet sein sollten. In je¬
der Etage lag ein — selten genug benutztes—
Badezimmer. Die Menschen, die bei Pete wohn¬
ten, gehörten in dieses Hotel.

Der einzige, dem es hier gut ging, war Pete.
Wenn er beim Spiet verlor, war er ein

furchtbarer Tyrann. Wenn er gewann, war er
liebenswürdig. Alle, die bei ihm wohnten, hat¬
ten bei ihm Schulden, und alle wußten genau,
wann sie sie machen konnten.

Aber keiner stand so gut mit ihm wie Andy.
Denn Andy liebte das Hotel. Was machte es
»hm aus, daß es schmutzig und laut war. Es lag
»m Zentrum der Stadt , und der Klatsch kam
ichnellerhierhin als woanders.

/Ls war bestimmt nicht die richtige Atmosphäre
für den kleinen Dick, aber auf diese Idee war
Andy noch nie gekommen. Sein ganzes Leben,
Mit Ausnahme der drei Jahre , in denen er welt¬
berühmt war, hatte er so gelebt. Aber auch
diese drei -oahre, in denen er mit dem Gelds nur
so um sich warf, hatten Andy nicht dazu gebracht,
sich an Luxus zu gewöhnen.

Seinen ersten großen Kampf hatte er in Tia
Juana gewonnen. Also war es für ihn selbst¬
verständlich, zurückzukehren, nachdem ihn das
Glück verlassen hatte. Hier gehörte er hin und
wo er hingehörte, da mußte auch Dick sein.

Er zerbrach sich nicht den Kopf über Sie Zu¬
kunft seines Jungen. Die einzige lleberlegung,
die er anstellts, war, daß er schon mal wieder
groß werden würde, und dann wäre für Dick ge¬
sorgt. Das war sehr bequem für Andy.

Äber er verstand es eben, sich das Leben
leicht zu machen. Er war nicht etwa schlecht. Er
war oft hungrig zu Bett gegangen, nur damit

Dick essen konnte. Das war selbstverständlich.
Aber ein paar Tage später warf er das letzte
Geld, das er hatte, auf dem Spieltisch, und es
war ihm gleich, daß er damit das Abendbrot
seines Jungen riskierte, denn er spielte ja eigent¬
lich, damit Dick etwas besseres zu essen bekom¬
men sollte.

Doch wenn er gewonnenhatte, hörte er auch
nicht auf. Dann mußte ihn Dick sehr spät in der
Nacht suchen, um ihn ins Zimmer zu Pete zu¬
rückzubringen. Sie nannten es „nach Haus".

Dick würde niemals zugegeben haben, daß
sein Vater Fehler hatte. Dick wußte, daß der
Champ ein bißchen trank, und es beunruhigte
ihn. Er versuchte es zu verhindern, aber er war
nicht böse darüber, also hatte kein anderer es zu
sein. Er liebte den Champ, und weil der Champ
mit ihm bei Pete wohnte, liebte er den Griechen
und liebte auch das Zimmer, in dem er mit
Andy hauste.

Es war immer was los. Vom Fenster aus
konnte er die Schreie der Kinder in dem gegen¬
überliegenden Kasino hören, und die Musik des
elektrischen Klaviers fiel ihm nie auf die Ner¬
ven, denn er war daran gewöhnt und hatte einen
festen Schlaf.

Ab und zu verdiente sich Dick auch eine Klei¬
nigkeit. Dann machte er Botengänge. Er wußte
in Tia Juana Bescheid, und wenn er wollte,
könnte er seinen Weg mit verbundenen Augen
durch die Stadt finden.

Alles in allem hatte er dies Leben eigentlich
sehr gern. Er kannte auch kein anderes.

Gehungert hatte er eigentlich noch nie. Wenn
er den Champ nach Hause geschleifthatte und
kein Geld da war, dann erbettelte er sich schon
bei Johnas Mutter etwas zu essen.

Heute sah natürlich die Welt ganz anders
aus. Die Jagd machte ihm nur halb soviel Spaß
wie sonst und er war viel früher zu Haus als
gewöhnlich. Sogar , daß Broomstick wieder ver¬
loren hatte, schien ihm heute gleichgültig.

Ihn interessierten nur die Leute,' die eine
weite Reise machten, um seinen Champ zu sehen,
und also beeilte er sich, nach Hause zu kommen.
Dort fand er den verzweifelten Tim. Dick ver
stand nicht, warum er so aufgeregt war. Er
zweifeltenicht an dem Erfolg des Champ. Aber

es schien etwas anderes zu sein, denn kaum hatte
Dick das Zimmer betreten, als Tim ihn schon
aufgebracht fragte, ob er den Champ nicht ge¬
sehen hätte. Er sei seit dem Training nicht auf¬
zufinden. Heute hätte er doch Verstand behalten
sollen, fand Tim.

Dick bekam ein ernstes Gesicht. Wenn er nicht
gekommen war und wenn Tim ihn nicht hatte
finden können, dann war Andy in der Kneipe.
Bei diesem Gedanken wurde das Kind schloh¬
weiß im Gesicht. .

„Das hätte ich dem Champ nicht zugetraut ,
murmelte er hilflos ; dann konnte er es wieder
nicht glauben und sagte: „Vielleicht»st er nur
irgendwo aufgehalten worden."

„Ja , aufgehalten", brüllte Tim. „Ich habe
mich um gebracht, um ihm die Chance zu geben
und er chmeißt wieder alles vor die Hunde."

„Reg' dich nicht auf", flehte Dick. „Ich werde
ihn ja finden. Du kennst mich doch. Wenn er nur
ein paar Glas Bier hat, ist ja alles in Ord¬
nung. Weißt du, ihr beiden habt doch so fabel¬
haft mit ihm gearbeitet, daß nichts passieren
kann."

Dick fühlte sich plötzlich schuldbewußt. Er
hätte nicht jagen gehen sollen. Ach, wenn er doch
bloß beim Champ geblieben wäre.

„Ich verspreche vir, Tim, in einer Viertel¬
stunde ist er hier. Ich suche ihn", und er ranntelos.

Dick war hilflos.
Es waren viele Kneipen in Tia Juana . Wo

sollte er ihn zunächst suchen?
Zuerst trieb er Johna auf, der mußte helfen.
Sie machteneinen Plan , wie sie die Stadt

absuchen wollten. Dick kannte jeden Mixer in der
Stadt dank ähnlicher Missionen, die er hinter
sich hatte. Sie suchten und suchten. Nirgends war
Andy zu sehen. Nirgends war er gewesen.

Endlich fanden sie ihn. Er lag auf einem
Tisch in einem Hinterzimmer und schlief. Dick
versuchte, ihn wach zu schütteln. Es gelang nicht.

Andy war vom Schnaps ganz benebelt. Der
alte Kellner, der die verzweifelten Anstrengu
gen Dicks sah. lächelte nur höhnisch:

„Den kriegste nicht wach. Laß ihn man aus¬
pennen."
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IadeWKUche MmWau.
„Die Herrin von Atlantis ."

Die Frage, wo der sagenhafteErdteil Atlan¬
tis belegen war, beschäftigt schon seit langen
Zeiten die forscher. Zwei Theorien sind be¬
kannt: die eine verlegt ihn als ehemalige Ver¬
bindung zwischen Europa und Amerika ins
Meer, nach der anderen soll er unter der Sand¬
decke der Sahara liegen. Die letztere Version be¬
handelt Pierre Benoits in seinem phantastischen
Roman „Antinea". Sie, die Herrin von Atlan¬
tis , ist die Tochter einer Pariser Tänzerin, die
em seltsames Schicksal in dieses unzugängliche,
geheimnisvolleund nur wenigen Europäern be¬
kannte Land verschlagen hat. Antinea, eine
kalte, gezügelte Frau , die keine Leidenschaft
kennt, wenngleich auch inneres Feuer sie ver¬
zehrt, herrscht über den stolzen Stamm der
Tuareg. Wer in ihr sagenhaftes Reich einae-
brochen und ihre brennenden Augen gesehen
Hat, ist ihr verfallen. Auch Morhange und St
Amt, zwei junge Offiziere der französischen
Kolonialarmee, geraten in den Bann dieser
Frau und gehen an ihr zugrunde. So die Hand¬
lung, ein phantastischer, viele Möglichkeiten
bietender Stoff, wie geschaffen zu einem wir¬
kungsvollen Abenteurerfilm. G. W. Pabst, der
schon eine Reihe hervorragender Filme geschaf¬
fen hat, geht diesen Weg nicht. Er schleppt ein
Teil literarischen Ballast mit, der den Stoff in
mancher Hinsicht beschwert. Es wurde somit
eine recht zwiespältige Angelegenheit, die aber
trotzdem noch immer interessanterund künstlerisch
wertvoller ist als etwa ein Dutzend Filmoperet¬
ten. Das Plus des Films ist die Darstellung.
Brigitte Helms hoheitsvolle Erscheinunghinter¬
läßt einen starken Eindruck, obwohl sie mehr
schön auszusehen, als zu gestalten hat. Die
männlichenHauptrollen liegen bei Gustav Dießl,
Wladimir Sokolow, Klingenberg und Matthias
Wiemann. In einer kleinen Rolle tritt Tela
Tschai, eine junge Zigeunerin aus Nordafrika
und ein pikantes Geschöpf, hervor. Erwähnt sei
noch, daß die Photographie, wie man es ja nicht
anders erwarten kann, prächtige Bilder vermit¬
telt und die Musik über manche farblose Stelle
hinwegführt. — Im Beiprogramm läuft u. a.
ein Film, der interessante kirchliche Skulpturen
zeigt. Die gestrigen Vorführungen fanden star¬
ken Zuspruch, zur zweiten Vorstellung war das
Capitol  ausverrauft . Der Film dürfte auch
fernerhin seine Anziehungskraft behalten.

Deutsche Lichtspiele. Ein eindrucksvolles
Filmfchauspiel ist der in diesem Lichtspielhaus
seit gestern laufende Tonfilm „Die elf
Schill ' schen Offiziere ". Er behandelt
das Schicksal des in der Zeit der deutschen Be¬
freiungskriege bekanntgewovdenenFreikorpsfüh¬
rers Ferdinand von Schill und seiner Ge¬
treuen. Dieser, der nach dem Frieden von Tilsit
im Jahre 1809 den Entschluß faßte, durch eine
Draufgängertat ganz Preußen zum Kampfe
gegen Napoleon fortzureißen, wird als der
heldenmütige Patriot dargestellt, der er ohne
Zweifel war. Da der preußische König Schills
Tat jedoch mißbilligte, blieb ihm und seinen
Mannen die erwartete Unterstützungaus und
man mußte sich, wie aus der Geschichte bekannt,
bis" Stralsund zurückziehen. Hier kam es zum
Kampf mit einer feindlichen Usbermacht.
Schilt selbst fand den Tod. Ein grHer Teil
seiner Truppe geriet in französische Gefangen¬
schaft. Elf Offiziere davon wurden nach Wesel
gebracht, hier vor ein Kriegsgericht gestellt, zum
Lode verurteilt und am 16. September 1809
von den Franzosen erschossen. Der Film drängt
die Ereignisse zusammen, kritisiert sowohl der
Franzosen als auch des Preußenkonigs Ver¬
halten und hat noch Raum für ein kleines
Liebesidyll. Im übrigen bringt er an
„Schlagern" einen neuen Marsch und ein nettes
Lied „Grad wenn's am schönsten ist, sagt man
sich Lebewohl". Das Spiel seiner Hauptdar¬
steller ist überzeugendund packend. Lebenswahr
sind die Aufnahmen von den Kämpfen in
Stralsund. Erschütternd ist der Ausklang: Die
elf Offiziere in der Zitadelle von Wesel, ihre

Eine Nazi-Komödie im Oldenburger Nathans.
Wir brachten bereits die kurze Mitteilung,

daß die Nationalsozialisten und Deutschnatio¬
nalen in Oldenburg die Magistratssitzung am
Mittwoch demonstrativ verlassen haben und oer
Streitfall dem Ministerium als Beschwerde
gegen den Oberbürgermeisterzugeleitet ist. Was
geht da im Rathaus vor, wird sich jeder fragen
Wir wollen der Katze gleich an der Spitze des
Artikels die Schellen umhängen: Die Nazis
haben ihr Ziel, den Oberbürgermeister zur
Strecke zu bringen, bei der früheren Regierung
nicht ereicht, nun soll es bei dem neuen Mini¬
sterium der NSDAP , versuchtwerden, Gründe
zu schaffen. Was hat sich nun im Magistrat
abgespielt?

Es wird bekannt sein, daß die Grotzein-
kaufsgesellschaft Deutscher Kon¬
sumvereine (GEG .) der Stadt zwei Dar¬
lehen  gegeben hat, eins im Betrage von einer
Million Reichsmark, ein weiteres im Betrage
von 180 000 RM. Im November v. I . legte
der Oberbürgermeister die Finanzlage der
Stadt in der Magistratssitzungklar und machte
dabei die Mitteilung, daß die GEG. die Dar¬
lehen gekündigt habe, er hoffe jedoch zu er¬
reichen, das Darlehen von einer Million Reichs¬
mark zu verlängern, wenn das Darlehen von
150 000 RM. in einigen Raten abgezahlt werde.
Im April d. I . fragte in der Magistratssitzung
Rechtsanwalt Grashorn (Nazi) an, ob es rich¬
tig setz daß der Oberbürgermeisteraus Mitteln
des WasserwerksZahlungen an die GEG. für
Darlehen verwandt habe. Der Oberbür¬
germeister hielt sich an diege st eilte
Frage  und erklärte, es sei richtig, es seien
100 000 RM. aus den Ueberweisungendes Was¬
serwerks an die GEG. gezahlt worden. Dabei
ist der Oberbürgermeister nicht weiter darauf
eingegangen, daß auch die weiter fälligen
50 000 RM. aus laufenden Mitteln gezahlt sind,
wie auch die Rückzahlunganderer fälliger Dar¬
lehen aus laufenden Mitteln erfolgt ist.

Der Magistrat verhandelte dann weiter
über die Besetzungdes wegen Erreichung des
Alters aus dem Dienst scheidenden Rechnungs¬
direktors Denker. Die Beratungen gingen da¬
hin, Denker mit dem 1. Oktober 1932 in den
Ruhestand zu versetzen, die Stelle im Rech¬
nungsbüro aber nicht wieder zu besetzen und die
Tätigkeit einem geringer eingestuften Beamten
zu übertragen. Denker solle jedoch bis Ende des
Etatjahres ehrenamtlich die Tätigkeit weiter
ausüben. Bei dieser Gelegenheit

letzten Stunden und die Erschießung. Da das
Ganze ohne aufdringliche Tendenz ist, wird
jedermann gewiß befriedigt werden. — Das
Beiprogramm  bringt wieder Sehens¬
wertes an Aktuellem, Unterhaltendem und Be¬
lehrendem. — Mit Erstaunen werden die
gestrigen zahlreichen Besucher der Deutschen
Lichtspieledie Renovierung der Vor¬
räume  des Hauses wahrgenommen Haben.
Bei geschmackvollem Farbanstrich, heimeliger
Dekoration und stimmungsvollerBeleuchtungist
ier ein Foyer geschaffen worden, das sehr zum
Zerweilen einladet. Zeitungen und Zeit¬

schriften biegen aus und Direktor Kirsch hat so¬
gar die polizeilicheErlaubnis zum Rauchen
hier erlangt. Auch in dieser Hinsicht ist man in
den Deutschen Lichtspielen also modern und fort¬
schrittlich.

pb. Adler-Theater. Die Erstaufführung des
neuen Großfilms: „Kaiserliebchen" mit Liane
Haid und Walter Jansen in den Hauptrollen
behandelt eine Liebesgeschichteam Hofe der
Kaiserin Maria Theresia. Ein alter Postmeister
vom Lande kommt nach Wien, um den Kaiser
um seine Pensionierung zu bitten. Im Gespräch
mit dem Alten erwacht der Wunsch. Land und
Leute seines Reiches kennen zu lernen. Er reist
als einfacher Bürger mit der gewöhnlichen
Postkutscheund findet am Ziel seiner Fahrt

wurde dann beschlossen , den Ober¬
inspektor Hahnenkamp als Vüro-
direktorin eine höhere Geh alts¬
stufe einzureihen.

Vom Ministerium ist bekanntlich die De¬
kadenzahlungund die Verlegung der Zahlungs¬
termine für die Beamtengehälter angeordnet
worden. Bisher sind die Zahlungstermine für
Beamte und Angestellte des Rathauses aus
Zweckmäßigkeitsgründenund auf Wunsch der
Angestellten gleich gehalten. Der Oberbürger¬
meister ordnete an, daß auch jetzt wieder eine
gleiche Behandlung der Zahlungen für Beamte
und Angestellte erfolgen solle. In der Magi¬
stratssitzung, wo diese Angelegenheitzur Sprache
kam, wurde mit Mehrheit der Anordnung des
Oberbürgermeisters zugestimmt. Diese Vor¬
gänge sind nun der Anlaß zu der Komödie im
Rathaus und die Ursache, dem Oberbürger¬
meister das Vertrauen zu entziehen. Die Aus¬
drücke, die seitens der Opponenten gebraucht
wurden, weil ihnen nicht reiner Wein einge¬
schenkt würde, daß ihnen Dinge verschwiegen
würden und der Oberbürgermeister sich Hand¬
lungen erlaube, bei welchen der Magistrat in
seiner Gesamtheit Mitwirken müsse, arteten
schließlich in eine wüste Schimpferei  aus,
bis dann der Auszug der Nazis aus der Ma¬
gistratssitzung erfolgte, gefolgt von den Ma¬
gistratsmitgliedern Rechtsanwalt Holje und
Kaufmann Rose.

Bezeichnend ist es, daß b e r e i ts a m M i tt-
woch morgen  in den Büros des Wohlfahrts¬
amtes geflüstert wurde: heute gibt's einen
großen Vorstoß gegen den Oberbürgermeister!
Und diese Dinge sollen nun die Gründe abgeben,
daß man mit dem Oberbürgermeisternicht mehr
zusammenarbeiten könne, da er das Vertrauen
dieser Leute nicht habe.

Zum Verständnis dieses unverständlichen
Vorgehens der Nazis und ihres Anhängsels
muß angeführt werden, daß sehr bald nach
der Bildung des Ministeriums Rö-
ver die Nazis den Antrag beim Mi¬
nisterium einreichten , ' den Ober¬
bürgermeister seines Amtes zu ent¬
heben.  Das Ministerium hat den Antrag
wohl nicht erledigt, da die vorgebrachtenGründe
doch gar zu dürftig sind. Jetzt glaubt man, die
stichfesten Argumente geschaffen zu haben. Auf
den Fortgang dieses Theaters darf man ge¬
spannt sein.

in der Tochter des Po" - -isters sein Paten¬
kind. ein frisches, urwüchsigesLandkind von 18
Iabren . Nach fröhlich verlebten Tagen im
Kreise des Landvolkes begleitet ihn sein Pa¬
tenkind nach Wien, wo sie die schmerzliche Ent¬
täuschung erleben muß, daß ihr angebeteter
Begleiter der Kaiser selber ist und fährt mit
der Ernennung ihres Jugendgeliebten zum
Postmeister in die Heimat zurück. Das Beipro¬
gramm bringt neben der Wochenschau eine
luftige Humoreskeund einen interessanten Film
aus dem Nomadenleben eines Jndianerstam-
mes aus dem Norden Amerikas.

FeVee.
Erklärungen - es oldenburgischen Minister¬

präsidenten. Ministerpräsident Röver hat in
Jever in einer Versammlung der jeverlän¬
dischen Gemeindevorsteher, Gemeindebeamten,
Lehrern und Wirtschaftsvertretern über die
Wirtschaftslage gesprochenund dabei der Er¬
wartung Ausdruckgegeben, daß die Frage der
oldenburgischen Röggenrenten in der aller¬
nächsten Zeit auf irgendeine Weise endgültig
geregelt werden könne. Auch in der Frage der
Barmatschuld wolle man zu einer weitgehenden
Bereinigung kommen, eventuell werde man sich
in diesen Fragen an den Reichspräsidenten

wenden. Der oldenburgische Plan für Arbeit?, x -
beschaffunggrößeren Stils werde von der ^
Reichsregierung in einer der nächsten Kabi- s
nettssitzungengeprüft. Die oldenburgischeRe- ^
gierung befasse sichu. a, auch mit dem Plan : '
einer Zusammenfassung der oldenburgischen
Elektrizitätswirtschaft.

Einem Auto war die Straße zu schmal. Auf
der Straße nach Upjever fuhr ein Auto aus .
nichtfeststellbarenGründen in den Straßengra¬
ben. Ob dem Fahrer die Straße nicht breit ge¬
nug war . . .? Vollständigin Scherbenging die
Windschutzscheibe. Das Verdeck machte Bekannt- ,
schüft mit einem Baume und verbog sich ebenso.
wie die Kotflügel. Durch die Glassplitter erlitt
ein Mitfahrer erheblicheVerletzungenund ver- ,
lor dabei einen Finger. Der zweite Mitfahrer!
kam mit dem Schrecken davon. Ein hinzukom- "
mendes Auto brachte den Verletzten zum Arzt
nach Jever . Nachdem der Wagen wieder auf die -
Straße geschleppt war, konnte er sich selbst wie- -
der Helsen.

Varel.
Pferde- und Füllenmarkt. Der diesjährige

große Pferde- und Füllenmarkt, einer der be¬
deutendsten Märkte Oldenburgs, findet laut 2

gestriger Bekanntmachung, wie wir auch schon
meldeten, am Donnerstag, dem 6. Oktober, in -.s
der bisher gewohnten Weise statt. Cs wurden
dem Markte bisher alljährlich viele Tiere zu¬
geführt. So im letzten Jahre fast annähernd
2000 Pferde, einschließlich Füllen. Der Markt
brachte stets ein reges Leben in unsere Stadt . !
Er wird feit langen Jahren auf dem schön ge- !
legenen Platz am Vareler Wald (Pferdemarkt¬
kamp genannt) abgehalten. Mist der Abhaltung j
des Marktes ist auch eine Aufstellung von Bu.
den und Zelten aller Art verbunden. In den
Wirtschaften wird durch Darbietungen ver¬
schiedenerArt, besonders am Abend vor dem
Markt, dem Tage besondersRechnunggetragen.
Es ist mit Sicherheit zu erwarten , daß auch in
diesem Jahre der bisher so rege besuchte
Pferdemarkt wieder einen großen Zuspruch
haben wird. Die Landleute bnutzen vielfach
den Tag zu Einkäufen aller Art , so daß der
Handel auf allen Gebieten Umsätze zu ver¬
zeichnen hat. Viele auswärtige Händler er¬
scheinen bereits einige Tage vor dem Markt, um
die in der Nähe der Stadt belogenen Weiden
nach guten Tieren, die in den letzten Tagen vor
dem Markt bereits zugeführt werden, ab,zu.
suchen. Man kann in der Nahe der Stadt
Weiden beobachten, die Hunderte von Pferden,
besonders Jungtiere , aufnehmen. Der Umsatz
an Jungtieren , besonders Füllen, ist durchweg
bedeutendgewesen, aber auch für ältere Pferde
wurden je nach Qualität recht hohe Preise
bezahlt, besonders auch, weil das Oldenburger
Pferd allgemein bekannt ist. Es erscheinen
nicht nur Händler aus fast allen Teilen
Deutschlands, sondern auch aus dem Ausland,
besonders Holland usw., um ihren Bedarf an
guten Tieren zu decken.

Scheidende Beamte. Mit dem 1. Oktober
tritt Forstmeister Rodenberg  in den Ruhe¬
stand. R ist am 1. November1865 geboren,-also
fast 67 Jahre alt . Seit dem 1. April 1914 ist R. i
in Varel tätig . 1922 erhielt er die Dienstbezeich- '
nung Forstmeister. Er ist weit über die Grenzen
seines Bezirks als Forstfachmann bekannt und
verstand es, sich durch sein leutseliges, gerechtes
Wesen allgemeine Beliebtheit zu verschaffen. —
Nach langjähriger Tätigkeit im städtischen Dienst
scheiden am 1. Oktober der Leiter des Stadtbau¬
amtes Friedrich Sosath  und der Vorsteher
des Meldeamtes Johann Brenner  aus.
Beide als pflichttreue Beamte bekannt, erfreuen
sich der größten Wertschätzung. — Justizober¬
inspektor Hamann  scheidet nach fast 50jähri-
ger Tätigkeit aus dem Justizdienst. Herr Ha¬
mann kam im Jahre 1909 von Cloppenburg nach
Varel, um hier vornehmlich die Geschäfte in
Grundbuchsachenzu führen. Im Verkehr mit
dem Publikum hat er sich im Laufe der Jahre
Ansehen und Sympathie in reichlichem Matzeerworben.

Aber Dick gab nicht nach.
„Gib mir mal Eis und eine Kanne mit To¬

maten. Ich mutz ihn munter kriegen. Er mußins Hotel.
Andy begleitete alles nur mit einem raum¬

erschütterndenSchnarchen.
Der Kellner hatte Mitleid mit Dick. Er

brachte das verlangte. Mit Bewegungen, die
Uebuny verrieten, rieb Dick den Nacken Andys
mit Eis ein. Andy brüllte auf wie ein Löwe,und seine vom Trinken verglasten Augen öffne¬
ten sich halb.

„Junge, Junge", gähnte er und befeuchtete,
noch nicht ganz bei Bewußtsein, seine Lippen
mit der Zunge.

„Hallo, Louis, bring mir noch ein Glas."
„Nicht dran zu denken", schrie Dick verzwei¬

felt.
..Bestimmstdu doch nicht", brüllte Andy zu¬rück.
Dick ging darauf nicht weiter ein.
„Die Manager sind im Hotel, sie warten auf

dich", brüllte er auf ihn ein.
Es dauerte eine ganze Zeit, bis Andy ver¬

stand. Gehorsam nahm er ein Stück Eis und
kühlte sein Gesicht.

„Donnerwetter", stammelte er, „verflucht
noch mal, Dick, wie konnte ich bloß daran ver¬
gessen."

„Die dürfen nicht merken, daß du getrunken
hast", sagte Dick. „Komm, Johna , halte ihm das
Eis im Nacken und gib mir die Tomaten."

Andy spürte das Eis und fuhr zusammen.
„Die warten jetzt schon eine Stunde da", fuhr

Dick fort. „Lieber Gott, warum bist du heute
nicht wenigstens . . ."

Andy erholte sich sehr schnell. Wie gewöhnlich
war er sehr beschämt.

„Ich bin nichts wert, Dick", murmelte er.
„Dick, ich weiß, ich bin nichts wert. Aber von
fetzt ab mache ich es nicht wieder."

Dick war hoffnungslos. Was half ihm denn
jetzt das neue Versprechen. Bis heute war er
jedesmal glücklich darüber gewesen.

Er hob die Kanne mit den Tomaten an Andys
Lippen.

„Komm, Andy, trink, das wird dir gut tun."
„Trinken?" Dieses Wort öffnete Andys Lip¬

pen von selbst.

Aber dann protestierte er.
„Ich Hab was ganz anderes bestellt", beklagte

er sich beleidigt.
Dick versuchte, ihn zu schütteln.

„Du mußt dich jetzt zusammennehmen, Champ."
Andy stieß ihn sanft zurück.
„Ich bin schon in Ordnung. Was machst du

bloß mit dem Gis, Johna ?"
Dick strich Andys Haar aus der Stirn zurück.

„Komm, probier mal, ob du stehen kannst",bat er.
„Warum soll ich nicht stehen können", erklärte

Andy und versuchte, sich zu erheben. „Ich bin
schon wieder in Ordnung."

Die beiden Jungens hatten schwer zu tun,
um Andy ins Hotel zu schleifen.

Besonders die Treppen machten Schwierig¬
keiten. „Immer ein Fuß nach dem anderen", er¬
klärte Dick.

„Das ist eine glänzende Idee", murmelte
Andy.

Als sie endlich kamen, war Tim schon ver¬
zweifelt. Aber Dick hatte Wort gehalten.

Die beiden Manager starrten mißtrauisch.
Sie glaubten den Ausreden nicht, die Tim ver¬
zweifelt erfunden hatte. Sie wußten zuviel über
den Champ. Aber das störte sie nicht weiter. Sie
verstanden ihr Geschäft. Sie wußten eine Menge
Sachen, die ihnen ihre Mutter nie beigebracht
hatte. Eins davon war, daß ein Boxer, der ver¬
gessen wurde, billig ist und gehorcht. Und das
interessierte sie Andy war einmal sehr populär
gewesen, und wenn man die Sache richtig an¬
faßte, war einmal bestimmt Geld mit ihm zu
machen.

Sponge und Tim kannten diese Schliche.
Aber sie waren so weit heruntergekommen, daß
sie es sich nicht leisten konnten, eine Möglichkeit
vorllbergehenzu lassen.

Als Andy endlich die Tür aufriß, fiel ihnen
ein Stein vom Herzen.

„Hallo, wie geht's", brummte Andy ins
Zimmer, als hätte er die beiden nie warten las¬
sen, und dabei fuchtelte er unsicher mit der Handin
einander,
schüttelte ^
schuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ", fühlte

er sich verpflichtet zu sagen, „aber Sie wissen ja,
wieviel man so zu tun hat."

Die beiden wechselten einen verständnisvollen
Blick.

Das Zimmer schien sich zu drehen, als Andy
einen Platz suchte, auf den er sich fallen lassen
konnte. Dick sprang über das Bett und brachte
noch rechtzeitigeinen Stuhl in Andys Nähe, be¬
vor er sich einfach in die Luft gesetzt hätte. Er
schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter
und versuchte zu lächeln. Dick gab ihm Mut.

„Also was sind Ihre Vorschläge?" legte er
los. Er hielt sich mit keiner Porrede auf.

„Bin mir noch nicht ganz klar darüber", er¬
widerte Joe . „Wie steht's denn mit dir, Andy",
und er schlug ihm gegen die Brust.

Es sah ganz freundschaftlich aus. Aber Joe,der sich nicht mit einer Antwort auf seine Frage
begnügen wollte, wußte, daß er so am besten
sehen konnte, wie es mit Andy stand.

Der Champ verschluckte ein Stöhnen. Sein
Kopf schien in tausend Splitter zu gehen.

„Der ist in guter Form", antwortete Tim für
ihn.

„Und ob", fügte Sponge eifrig hinzu. „Drei
Punching-Bälle hat er schon runtergeschlagen."

Wolf schüttelte den Kopf. Er flüsterte Joe
etwas ins Ohr. Der nickte und stand auf. Es
sah nicht gut aus. Andy hatte seine Hände um
die Knie gelegt, weil er so sicherer war, sich auf¬
recht zu erhalten, und hatte Mühe, nicht aufzu¬
stoßen.

Er fand aber doch, daß er einen Grund für
seinen Zustand schuldig war und stotterte her¬
vor : „Ich weiß nicht,' ich muß was gegessen
haben." „Mir scheint, du hast was getrunken",
antwortete John höhnisch, „und ich sag dir,
Andy, boxen und saufen verträgt sich nicht."

Dick hielt die Tränen zurück. Er wußte, jetzt
hatten sie verloren. ^

Andy brüllte auf : „Was meinst du?"
„Daß du besoffen bist," schrie Joe zurück.

„Genau so besoffen wie damals, als du den
Champion-Titel verloren hast."

Mit übermenschlicherAnstrengung brachte
der Champ sich vom Stuhl hoch. Dick war weiß
wie Kreide.

„Bleib' Loch sitzen" stieß Jos angewidert

zwischen den Zähnen hervor und gab ihm einen
Stoß, daß Andy zurücksank. „Nach Tims Brief
habe ich geglaubt, daß du wieder einigermaßen
der alte bist. Aber es war Blödsinn, daß wir
gekommen sind. Die Leute halten uns für
Mörder, wenn wir . dich in den Ring steigen
lassen."

Wolf stand sehr uninteressiert vor der Tür.
„Komm schon, Joe," drängte er, „es ist doch

bloß verlorene Zeit." Tim starrte die beiden
an. Er fand kein Wort. Dann ging er auf
die Leiden zu.

„Jungens . was ist denn los? Ihr werdet
doch nicht so einfach gehen?"

„Na, und ob wir gehen. Wir können hier
nichts machen," sagte Wolf.

Joe machte den Versuch, dem Champ die
Hand zu geben. Aber Andy wandte sich weg.
Und dann waren die Männer fort. Totenstille
folgte. Andy starrte vor sich hin. Er war
ganz in sich zusammengesunken. . Er schielte zu
Dick herüber. Der rührte sich nicht. Nur in
seinem kleinen Gesicht stand sehr viel Leid.

Andy seufzte auf. „Dick." Der Junge ant¬
wortete nicht. Er hatte Angst, loszuheulen. Er
ging zum Fenster und starrte hinaus . Dick
konnte nicht mehr an sich halten. „Gerade heut«
mußt du saufen." Sponge murmelte vor sich
hin: „Dich hätte ich schon in Form gebracht.
Aber was soll man mit dir machen?"

Andy hörte das alles nicht. Er starrte zu
Dick, der seine kleinen Hände zu Fäuste geballt
in den Taschen vergraben hatte. Andy be¬
drückte das Schweigen. Er ertrug es nicht
mehr- Er brüllte auf, und um etwas zu tun,
schob er zunächst Tim und dann Sponge hin¬
aus. „Laßt mich jetzt in Ruhe, türmt ." Es
war lange her, daß Andy sich so benommen
hatte. Andy tat es leid, als die beiden weg
waren- Jetzt wußte er gar nicht mehr, was
er dem Jungen sagen sollte. Uns es war
wieder still im Zimmer.

„Dick," Andy versuchte feine Stimme gleich¬
gültig zu machen. „Dick, sag' mal, du glaubst
doch nicht, was der Kerl da gesagt hat. Daß
ich den Championtitel verloren habe, weil ich
betrunken war. Das glaubste doch nicht. Dick?"

(Fortsetzunglotgr.l
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Kurswechsel in Schweden

Von unserem StockholmerBerichterstatter.
Stockholm,  im September.

Das Ergebnis der schwedischen Reichstags¬
wahlen war nicht nur ein Mißtrauensvotum
gegen die inzwischen zurückgetretenebürgerliche
Regierung Hamrin. Die vierzehn von der So¬
zialdemokratischen Partei gewonnenenMandate
sind zu gleicher Zeit ein deutliches Symptom
für die im Volke immer tiefer und breiter
wachsende antikapitalistischeGesinnung. In fast
allen Wahlkreisen haben sich die sozialdemo¬
kratischen Stimmen um 20 bis 25 Prozent ver¬
mehrt. Mehr als der Mandatszuwachs be¬
weist diese Tatsache, wie sehr die Ueberzeugung
an Boden gewinnt, daß nur mit sozialistischen
Mitteln ein Ausweg aus der Wirtschaftskrise
gefundenwerden kann.

Länger als zwei Jahre war das vergangene
bürgerliche Kabinett am Ruder. Durch den
Fall Kreuger hatte es seinen Kapitän aus¬
wechseln müssen. Ministerpräsident Ekman war
eines der Opfer des Riesenskandals. Ob aber
Hamrin oder Ekman: man wird vergebens nach
irgendeiner staatsmännischen Tat dieser ver¬
flossenen Regierung suchen. Hilflos haben die
bürgerlichen Minister der Krise gegenüber¬
gestanden, und sie haben nicht einmal den Ver¬
such unternommen, die Arbeitslosigkeitzu min¬
dern.

Es zeugt für den Mut und für das Verant¬
wortungsbewußtsein der Sozialdemokratie, daß
sie sich selbst als Minderheitsregierung nicht ge¬
scheut hat, in Schwedens schwerster und dunkel¬
ster Stunde die Führung des Landes zu über¬
nehmen. Es wird eine Kampfregierung sein,
in des Wortes wahrster Bedeutung. Die
wichtigstenund einschneidensten Reformen sind
notwendig, damit wenigstens die schlimmsten
Wunden, die die Krise dem Land und dem
Volk geschlagenhat, geheilt werden können.
Vor allem gilt es der Arbeiterschaftden Unter¬
schied zwischen einer rein bürgerlichenund einer
sozialistischen Regierung zu zeigen. Bisher war
es die Arbeiterklasse, auf deren Rücken die Krise
getanzt ist. Mehr als leere Versprechungen
haben die Arbeiter nicht bekommen. Es ist die
!vornehmste Aufgabe der sozialistischen Regie¬
rung, wenigstens die Arbeitslosenversicherung
einzuführen. Dieser Plan hat bereits die bür¬
gerliche Presse zu heftigen Attacken getrieben,
aber die Sozialdemokratie weiß, daß ihr nichts
in den Schoß fallen wird und jede Reform nur
unter schweren Kämpfen durchzusetzen ist.

Daß die neuen Männer, aus denen sich dis
jetzt vierte sozialistische Regierung Schwedens
zusammensetzt, aus dem für ihre Aufgabe not¬
wendigen Holz geschnitzt sind, beweist ihre Ver¬
gangenheit. Jahrzehntelang haben sie in Par¬
tei und Gewerkschaft die verantwortlichsten
Aemter innegehabt. Diese sozialdemokratischen
Minister sind in und mit der Arbeiterbewegung
aufgewachsen, und sie wissen, daß Politik und
Regierung nicht geleitet werden können von
plötzlichen Einfällen und Eingebungen, sondern
von klarem politischenWillen und Wollen, ge¬
gründet auf die Kenntnis der wirtschaftlichen,
sozialen und politischenVerhältnisse.

In einer schlichten aber wirkungsvollen
Form hat das neue Kabinett im Rahmen seiner
Äntrittserklärung die bedeutendsten Maß¬
nahmen Umrissen, die es zu unternehmen ge¬
denkt, um die Krise zu lösen. Wie sehr die neue
Regierung allen halben Maßnahmen abhold ist,
verrät vor allem die Besetzungzweier Mini¬
sterien: des Kriegs- und des Kultusmini¬
steriums. Die Rechtspresse bezeichnet beive
Minister als Erzfeinde der ihrer Obhut anver¬
trauten Institutionen und empfindet beispiels¬
weise die Ernennung Arthur Engbergs zum
Kultusminister als „einen Schlag ins Gesicht
des gesamtenbürgerlichenSchweden". Daß das
Kriegswesenin erster Reihe von den beabsichtig¬
ten Sparmaßnahmen betroffen werden soll, Hot
die Regierung in ihrer Erklärung ausdrücklich
hervorgehoben.

Der neue Handelsminister Fritjof Ekman
hat bisher noch kein staatlichesAmt innegehobt.
Er ist Organisator des schwedischen Metall-
arbeiterverbandes. Viele Jahre hat er diese
Gewerkschaft, die ihrer Bedeutung nach die
ausschlaggebendeKörperschaft innerhalb der
schwedischen Arbeiterbewegung ist, geleitet. Ek¬
man wird selbst von der bürgerlichenPresse als
ein Mann gerühmt „von reifem Verstände und
im Besitze umfassenderKenntnisse auf dem Ge¬
biete der schwedischen Industrie- und der Ar¬
beiterfragen".

Vor der Bildung der sozialdemokratischen
Minderheitsregierung hat sich der jetzige Mini¬
sterpräsident Hansson um einen Linksblock be¬
müht und zu diesem Zwecke eingehende Ver¬
handlungen mit den Vertretern der Freisinnigen
Volkspartei gepflogen. Man hat jedoch von

3wei Freunde ftarben.
Geheimnisse der Dirblizttüt . —

Berliner Brief.
Kaum  achtundvierzig Stunden sind es her,

daß Slevogt zu Grabe getragen wurde. Da
kommt bereits wieder die erschütterndeKunde
vom Ableben seines Kollegenund besten Freun¬
des Emil Orlik. Beide Männer hatten sich als
Menschen und Künstler nahegestanden: fast
täglich saßen sie an dem gleichen Titsch im
„Romanischen Lass" zusammen. Orlik war,
wenn sein Gesundheitszustandauch nicht gerade
der beste war, jedenfalls nicht gefährlich krank.
Sollte zwischen den beiden Todesfällen ein tie¬
ferer, auf den ersten Blick nicht faßbarer Zu¬
sammenhang bestehen?

Viele Menschen, die den beiden Künstlern
im Leben nahestanden, sind überzeugt, daß der
Schmerz über das Hinscheidendes Freundes
auch das bis dahin noch lustig flackernde Lebens¬
licht Orliks ausgeblasen habe. Wieder einmal
scheint sich der alte Satz zu bewahrheiten, daß
körperlicher Schmerz den Lebenswillen auf¬
stacheln, der seelische Schmerz jedoch töten kann.
Wie oft wird von einem Tod „am gebrochenen
Herzen" gesprochen, wenn auch die Aerzte in
diesen Fällen meistens eine vom medizinischen
Standpunkt aus plausible Todesursache fest¬
stellen können. Aber auch die strengsten Fach¬
leute bestreiten nicht, daß seelischerSchmerz
jeden Krankheitsprozeß ungünstig beeinflußt,
und daß eine Katastrophe im inneren Erleben
auch eine solche der physischen Existenz bewirken
kann.

Keplers Deutung und Orliks Geschichte.
Schon der große Astronom und Mathe¬

matiker Kepler hat sich vor fast 300 Jahren mit
dem Problem der Duplizität beschäftigt. Er
kommt bei allen solchen Ereignissen auf einen
Kausalzusammenhangund erklärt:

„In Wirklichkeit gibt es kein zeitlich-ört¬
liches Zusammenfallen, also kein Zusammen-
Vorkommenohne einen ausreichenden Kausal¬
zusammenhang. Wir können ihn nur oft nicht
erkennen und er kann auf unendlich weitem
oder näheren Umwege in der Vergangenheit
sowohl des Naturgeschehenswie der Erfahrun¬
gen und Entschließung von Menschenbirnen
liegen."

Kepler glaubt also nicht an die Möglichkeit
eines solchen zufällig zu'sammenfallenden
doppelten Todes ohne Zusammenhang. Sollte
diese Deutung auch für den Fall Slevogt-Orlik
zutreffen? Scheint es nicht, als wäre mit dem
jähen Tod Slevogts auch der Lebensfaden sei¬
nes Freundes, der wenige Tage vorher noch
fröhlich und guter Dinge schien, gewaltsam ab¬
gerissen.

Der Mann, der seinen Tod malte.
Noch vor einem Jahr glaubten die Außen¬

stehenden nicht, daß der weltmännischfrische
Orlik, der in seinem Leben nie abergläubisch
war, manchmal von Halluzinationen verfolgt
wurde.

Einmal saß Orlik im „RomanischenCafs",
hatte, wie immer, auf dem Schoße ein Stück
Karton und zeichnete. In wenigen Strichen
erstand ein Kirchhofauf dem Papier , Menschen
in phantastischemAufputz trugen einen gläser¬
nen Sarg , in dem ein Mann lag, dessen Gesicht
mit einem schwarzenTuch bedeckt war.

„Wer ist das?" fragte jemand den Künstler.
„Vielleicht du — vielleicht ich", entgegnet«

Orlik melancholisch.

Max Slevogt und Emil Orlik.
Der andere aber wurde bleich. Dann setzte

er sich nieder und warf auf seinen Zeichenblock
ein Bleiporträt Orliks hin. das er ängstlich
mit sich nahm. Orlik sah ihm etwas betroffen
nach. Ein Bekannter klärte ihn auf: „Das ist
ein merkwürdigerMensch. Ein Pole. Er zeich¬
net nur Tote."

Das war vor sechs Wochen. . .
Die Menschen um Orlik erzählen.

Freunde und Bekannte des großen Künst¬
lers wissen Vieles zu erzählen, was den Ver¬
storbenen als Menschen und Künstler charak¬
terisiert.

Da war ein Filmproduzent, der von Orlik
unbedingt eine Idee haben wollte.

„Gut", sagte Orlik. „Du nimmst zwei Mör¬
der — einen guten und einen schlechten. Der
gute befreit ein ganzes Volk. Es dauert nicht
lange und der Tyrann ist gestürzt. Da sind
auch zwei junge Leute, die können daraufhin
heiraten. Na. und zum Schluß werden Schwüre
getauscht. . ."

„Fabelhaft", rief der Produzent begeistert
aus. „Haben Sie vielleicht auch schon einen
Titel für diesen Film ?"

„Ja ", sagte Orlik schlicht. „Wilhelm Dell".

Er war immer beschäftigt, immer lustig.
Selbst Leim Kaffeetrinken hatte er immer sei¬
nen Zeichenkarton auf den Knien. Sein Mit¬
gefühl für die Notleidenden war bekannt.

Eines Tages saß er am Stammtisch. Ihm
gegenüber der Maler K.

Man unterhielt sich äußerst angeregt, ob¬
wohl man sich persönlich gar nicht kannte.
Ueber Liebermann, über die französische Male¬
rei, über Museen und den Orient.

Plötzlich stutzt Orlik.
„Sagen Sie, sind Sie etwa der K.?"
„Ja ."
„Wissen Sie, das Luder kann ich nämlich

nicht leiden."

Er konnte auch mächtig grob sein, wenn er
wollte.

War da ein Wirt in der Nähe Berlins.
Der legte Orlik ein Oelbild zur Begutachtung
vor. das ein wirres Gemengfel von Flecken
und Strichen darstellte. Den Schinkenpries er
mit den Worten an:

„Das hat mir ein junger Maler gewidmet.
Nett, was? Ich möchte von Ihnen gern wissen,
wie ich mich revanchieren könnte?"

Orlik besah das Bild und meinte:
„Kochen Sie ihm eine Suppe. Nehmen Sie

Natron, einen faulen Heringskopf. Petroleum
und Dynamit dazu. Dann haben Sie sich
revanchiert." ^

Eines schönen Tages kam ein Jüngling aus
Amerika zurück und erzählte voller Enthusias¬
mus von seinen Erlebnissen jenseits des Ozeans.
Am Abend noch zeigte er Meister Orlik ein
Bild. Es stellte Streikende in Amerika dar, die
einen Oeltank demolierten. Ein dicker Oelstrahl
ergoß sich aus dem Behälter.

„Wie soll ich das Bild nennen?" fragte der
Jüngling selbstgefällig.

„Nennen Sie es doch: Das verschwendet«
Oel."

So war der Mensch und Künstler Orlik.

fünf Finger Lbgesägt.
Die Unfallversicherung auf 108 000 Mark.

Ein eigenartiger Straffall beschäftigte die
Große Strafkammer in Guben, vor der sich der
Landwirt Emil S . aus Eöhlen wegen ver¬
suchten Betruges zu verantworten hatte. Emil
S . hatte vor etwa einem Jahr durch einen Un¬
fall auf der Kreissäge sämtliche fünf Finger
der linken Hand eingebüßt und nun wurde ihm
zur Last gelegt, daß er sich absichtlichdiese
furchtbare Selbstverstümmelung zuzog.

Im Mai 1931 stellte derLandwirt bei einer
Versicherungsgesellschaft einen Antrag auf Ab¬
schluß einer Unfallversicherung über 100 000
Mark. Die zu zahlende Prämie hätte 1100
Reichsmark jährlich betragen. Die Versiche¬
rungsgesellschaftließ Erkundigungen einziehen
und lehnte dann den Antrag ab.

Nun wandte sich Emil S . an eine Versiche¬
rungsgesellschaft in Leipzig und schloß mit
dieser eine Unfallversicherungauf 20 000 Dollar
ab: nach den Bestimmungen des Vertrages
hätten ihm im Falle einer durch Unfall her-
vorgerufenen Invalidität 50 000 Reichsmark
ausgezahlt werden müssen.

Am 15. September trat die Versicherungin
Kraft. Sieben Wochen später erfuhr man von
dem Unfall, der Emil S . getroffen hatte. Sein
Bruder teilte der Versicherungsgesellschaft mit.
daß Emil S . am Tage vorher bei der Arbeit
an der Kreissäge alle Finger der linken Hand
verloren habe.

Die Gesellschaft wollte nicht an einen Zufall
glauben, sondern erstattete gegen Emil S. die
Anzeige. In der Verhandlung bestritt der Land¬
wirt, einen Versicherungsbetrug geplant zu
haben. Auf die Frage, warum er sich gleich auf
einen so hohen Betrag habe versichern lassen,
erklärte er, eine Wahrsagerin habe ihm einen
schweren Unfall prophezeit, sodaß er sich bei¬
zeiten versorgen wollte. Der Unfall sei- eigent¬
lich dadurch verschuldet worden, daß ihn sein
Hund bei der Arbeit ansprang.

Trotzdem der Staatsanwalt fünf Monate
Gefängnis wegen erwiesenen Betrugsversuches
beantragt hatte, sprach das Gericht den Ange¬
klagten wegen Mangels an Beweisen frei.

ihm Konzessionen und Zusicherungenverlangt,
die die Integrität seines auf dem Prinzip des
Freihandels  aufgebauten Programms ge¬
fährdet hätten. So hat sich Hansson zu einer
Regierung ohne die Freisinnigen entschlossen.
Er wird im Parlament manche Klippe zu um¬
schiffen haben. Immerhin kann seine Regierung
in gewissen Fragen auch auf einige Abgeordnete
des linken Bürgertums zählen.

Der verkannte Literat.
Einen nicht alltäglichen Fall hatte die Ver -

liner  Kriminalpolizei dieser Tage aufzuklä¬
ren. Seit einiger Zeit erhielten eine Reihe
größerer Verlage und Zeitschriften Briefe, dis
Arnold Zuck gezeichnetwaren. Der Absender
teilte darin mit, er habe die Absicht, Selbstmord

zu verüben und stellte seine hinterlassenenlitera¬
rischen Schriften dem Verlage zur Verfügung.
Nachrichtensollten postlagernd an ein Berliner
Postamt ge'andt werden. Ein Freund von ihm
sei im Besitze der Manuskripte und werde sie
gegebenenfalls aushändigen. Die Ermittlungen
der Kriminalpolizei führten jetzt zur Feststel¬
lung des geheimnisvollenAbsenders. Es han¬
delt sich um einen kleinen Bürobeamten, der sich
unter dem Pseudonym Arnold Zuck verbarg.
Bei seiner Vernehmung erklärte er, daß er nie¬
mals die Absicht gehabt habe, Selbstmord zu
begehen, sondern auf diesem etwas ungewöhn¬
lichen Wege nur haste versuchen wollen, Inter¬
esse für seine schriftstellerischen Arbeiten zu er¬
wecken. Er sei auf die Idee durch einen Film
gekommen, in dem das gleiche Motiv — durch
angeblichenSelbstmorddie Umwelt auf sich auf¬

merksam zu machen— behandelt worden sei.

Deutschland
und die WeMrise.

Der Verein für Sozialpolitik hält in Dres¬
den seine 60. Generalversammlung ab. Das
Thema der Tagung ist gewiß aktuell: es lautet:
Deutschlandund die Weltkrise. In unzähligen
Reden, Debatten. Büchern und Broschüren ist
dieses Thema schon erörtert worden. Aber all
diese Erörterungen haben für die deutsche Poli¬
tik noch keine Klarheit, geschweige denn einen
einheitlichen Entschluß der Volksmehrheit ge¬
bracht. Zur Stunde rufts mehr denn je von
allen Ecken und Enden: Wer ist schuld an dem
Elend? Und tausendfachdröhnen die Antwor¬
ten in geradezu babylonischer Verwirrung. Nun
haben sich auch die Nationalökonomen von
neuem zum Wort gemeldet. Das Interesse der
breiten Öffentlichkeit ist ihrer Dresdner Ta¬
gung sicher. Hören wir zunächst, bevor wir uns
ein Urteil erlauben, was die Professoren zu
sagen haben.

Den Reigen der Redner eröffnete. nachdem
der Vorsitzende Professor Sombart die Tagung
mit einem Wort des Gedenkens an die Toten
eingeleitet hatte — er gedachte auch unseres
unvergeßlichenPaul Umstreit —. der Züricher
Nationalökonom Dr. Saitzew. Er sprach über
„Industrialisierung und Arbeitslosigkeit". Ra¬
tionalisierung braucht nach seiner Auffassung
nicht unter allen Umständenzur Arbeitslosigkeit
zu führen. Wohl würden durch Rationali¬
sierung Arbeiter frei gesetzt. Ihre Wiederein¬
gliederung in den Produktionsprozeß sei aber
möglich, besonders wenn durch Preisherabsetzung
eine größere Nachfrage nach den Gütern der
rationalisierten Betriebe selbst oder infolge der
Entlastung des Haushaltsbudgets die Nach¬
frage nach anderen Gütern vermehrt werde.
Ebenso liege es, wenn die Rationalisierung
mit Lohnerhöhung oder Arbeitszeitverkürzung
verbunden sei. In Deutschlandsei diese Aus¬
gleichung nicht eingetreten, weil hier vielfach
fehlrationalisiert worden sei. Die Kosten seien
nicht gesunken, sondern unter Umständen noch
gestiegen. Durch die gewaltigen Investitionen
in einigen bestimmten Industrien sei nicht ge¬
nügend Kapital für andere Industrien übrig
geblieben. Es sei nicht gleichmäßig rationalisiert
worden. Eine weitere Ursache für die soge¬
nannte strukturelle Arbeitslosigkeit liege in der
Häufung planloser Staatseingriffe in die freie
Wirtschaft, die die ganze Nachkriegsevoche charak¬
terisiere. Die Rationalisierung könne am gün¬
stigsten wirken in einer möglichstfreien Wirt¬
schaft oder in einer ganz gebundenen, aber
nicht bei einem widerspruchsvollen Jnterven-
tionismus . d. h. bei planlosem Staatseingriff
und beim Vorhandensein von Kartellen, die.,sti
kurzsichtig seien, daß sie nicht einmal ihre 'eige¬
nen Belange erkennen könnten. Bei der Prü¬
fung der Ursachen der Wirtschaftsnot komme
man immer wieder auf politischeMomente. In
den politischen Störungen liege die Haupt¬
ursache der wirtschaftlichenStörungen , während
Industrialisierung und Rationalisierung nur
die Rolle abgeleiteter Ursachen spielten. Wenn
man sich das politische Weltgeschehender letz¬
ten Jahre betrachte, dann könne man sich un¬
möglich über die große Arbeitslosigkeit wun¬
dern. Umgekehrt wäre es ein Wunder, wenn
die Welt unter gegebenen politischen Verhält¬
nissen nicht von einem so großen Elend betrof¬
fen worden wäre.

Der zweite Referent Professor Colm, Kiel,
bestritt zwar nicht, daß wir den politischenUr¬
sachen einen großen Teil der Arbeitslosigkeit
verdanken, er legte aber doch den Hauptwert
auf den Nachweis, daß die Riesenzunahme der
Arbeitslosigkeit aus der Wandlung der kapita¬
listischen Wirtschaft stamme. Colm wandte sich
gegen die Auffassung Sombarts . daß die Welt
üsterindustrialisiert sei. Abgesehen von dem
Spezialfall England könne die Arbeitslosigkeit
nicht auf die Jndustriealisierung der Agrarlän¬
der zurückgeführt werden. Aber das Fehlen
einer freien Konkurrenz habe zur Folge, daß
die ungünstigen Betriebe heute häufig nicht
mehr ausgeschaltet werden Gleichzeitigsei der
Anteil der fixen Kosten an den Eesamtkosten
größer geworden wie früher. Es finde keine
allgemeine Kostensenkungstatt und Maßnah¬
men die zur Erhaltung der Rentabilität der
Betriebe durchgeführt würden, verschärften dis
Krise. Die Volkswirtschaft se, konjunktur¬
empfindlichergeworden, durch die Mit der ^n-
dustriealisierung verbundene Steigerung der
Produktionsumwege. Die Produktionsmittel¬
industrien neigten in der Zeit der Hochkonjunk¬
tur am ehesten zu einer Erweiterung der Kapa¬
zität aber in der Krise könnten sie selbst
durch Preisherabsetzungen ihre Einrichtungen
nicht ausnützen, weil die Nachfrage nach ihren
Erzeugnissenfehle.

Nach Colms Meinung berechtigen die vor¬
liegenden Tatsachen weder zu der Behauptung,
daß die Welt überindustrialisiert sei und des¬
wegen eine Reagrisierung erfola-n müsse, noch
zu einem Uebergang in eine vollsozialisiertö
Verwaltungswirtschaft. Nur durch den Einbau
von Elementen planmäßiger Wirtschaft könne
das Wirtschaftssystemeine Krisenfestigkeit er¬
langen. die auch durch politische Erschütterungen
nicht allzu sehr gefährdet werde.

In der Diskussion setzte sich Professor Ge¬
ring für eine energische Fortfekuna des Sied¬
lungswerkes ein. weil nur dadurch die Zahl
der Arbeitslosen, die auch bei Hebuna der Kon¬
junktur übrig bleiben würden, in größerem
Umfange vermindert werden könne.

Autotod im Rhein.
In der Nähe von Mainz-Kastel fuhr am

Mittwoch der 32jährige Wilhelm Wißler aus
Darmstadt — anscheinendreichlich angetrunken
— mit seinem Auto in den Rhein. Wißler er¬
trank; der Wagen wurde mit einem Kran ge-,
hoben.
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« Nachdruck verboten.
Erstes Kapitel.

Die schöne Maria de Padilla , die Geliebte
Peters des Grausamen.

Sie ging durch die blütenüberhangenen Gärten des
Alkazars , in Gedanken versunken, und kam an ihren Lieb¬
lingsplatz , der von hohen Rosenheckenumgeben war . In
seiner Mitte befand sich ein rundes Mosaikbassin, in dessen
klarem Wasser gelbrote Fische schwammen.

Maria de Padilla blieb vor den springenden Wassern
stehen und blickte nachdenklich die flimmernden Tropfen
an , die über den Rand des Beckens hinaus gesprungen
waren und wie schillernde Diamanten aus den Blumen
lagen . Es war gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts.

Die junge Maria de Padilla sah im Wasser ihre lichte
Gestalt sich von dem Grün der Orangenbäume , der Palmen
und Agaven abheben , und lächelte.

O ja» sie war sehr schön, so schön, daß die jungen Höf¬
linge , die sie verehrten und liebten , verzückt das Wasser
tranken , in das sie ihren weißen Körper getaucht, wie die
alte Badefrau Mercedes ihr verraten hatte . Wie die tief¬
schwarzen, welligen Haare im Schein der Sonne glänzten
und wie dis großen , nachtdunklen Augen, die von hohen
Bogen überwölbt wurden , funkelten, trotzdem sie wie ver¬
schleiert hinter den langen Wimpern lebten . Der fein¬
gezeichnete Mund war tiefrot , mit weichen, schwellenden
Lippen. Und Maria de Padilla , die Geliebte Peters I., der
Grausame genannt , freute sich kindlich an dem reizenden
Bild , das sie im Wasserspiegel sah. Sie lächelte leise und
verwarf im Nu all die trüben Gedanken, die sie vor kurzer
Zeit noch tieftraurig gemacht hatten . Sie wußte ja , daß
Peter doch wieder zu ihr zurückkehrte, wenn seine jäh auf-
flammende Leidenschaft, die ihn für irgendeine Schöne
einmal wieder ergriffen hatte , verrauscht war . Sie wußte,
daß man sie im Volksmund deshalb eine Hexe nannte , die
durch Zauberkünste den König zu fesseln wußte.

Wenn sie alle wüßten , wie sehr sie oftmals unter seiner
Untreue , seinem zügellosen , heftigen Wesen — unter seiner
Grausamkeit gegen andere litt ! Aber sie wunderte sich
selbst, daß er zu ihr meist gut und zärtlich war . —

Heiß lag die Mittagssonne über dem Garten des
Königspalastes , und von der Stadt kam eine drückende,
schwere Luft wie eine dicke Welle. Es war , ls atmeten
die kleinen Häuser in den allzu engen Straßen um die
heiße Tageszeit diese Schwüle aus.

Maria ging dem Palast wieder zu, unter dem ihre
Bäder lagen . Dort war es schön erquickend, und in den
kühlen, duftenden Wassern würden auch all die dummen,
törichten und schweren Gedanken aus ihrem Kopfe ent¬
weichen.

Die alte Badefrau Mercedes küßte, wie immer , den
Saum des Weißen Gewandes , als die Herrin eintrat , und
War geschäftig und eifrig um sie bemüht, löste die Schnüre
und Spangen der Kleidung und konnte, wie so oft, ihre
laute Bewunderung nicht unterdrücken, als ihre junge
Herrin in ihrer nackten Schönheit vor ihr stand und dann
langsam die Stufen in das große Marmorbecken Hinabstieg.

Die alte Mercedes liebte ihre junge Herrin abgöttisch;
sie hatte sie schon als kleines Kind bemuttert und betreut,
und Maria hatte - aus Anhänglichkeit die Hüterin ihrer
ersten Jugend zu sich genommen . Es wußte niemand
davon , wie sie zur alten Badedienerin Mercedes stand —
es sollte auch nie jemand etwas darum wissen.

Mit zärtlicher Freude sah die Alte dem jungen Weibe
zu, wie es im Wasser patschte und planschte, wie es über¬
mütig mit beiden Händen das schillernde Wasser über sie
schüttete und herzlich über ihren Schreck lachte. Mütterlich
hüllte sie später den schlanken Körper ihres Lieblings in

'die weichen Tücher ein und trocknete ihn ab, ganz zart und
vorsichtig, als hätte sie eine feine, zerbrechliche Kostbarkeit
in ihren verarbeiteten Händen vor sich.

Marias Uebermut war wieder geschwunden, ihr lachen¬
des Gesicht tiefernst.

„Mercedes , er gefällt mir nicht — es muß wieder etwas
in sein Leben getreten sein", flüsterte sie endlich der alten
Amme zu. „Wenn ich wüßte — wenn ich nur wüßte . . ."

„Herrin , geliebtes Kind, ich werde horchen und spähen
und es wieder herausbekommen . Die alte Mercedes ist
schlau. Nur nicht so traurig sein — das macht alt und
häßlich, schafft Falten und Runzeln , und wir wollen doch
immer schön für den hohen Gebieter und König sein. Latz
nur die alte Mercedes machen. Wir haben doch all vie
vielen Amores des Gebieters herausbekommen und er¬
tragen ! wir werden auch diesmal wieder darüber  hinweg¬
kommen. Heute abend, zur Stunde der Körperpflege,
Werde ich gewiß berichten können, wie diesmal der Grund
hzttzl, d«r m«tner Herrin trüb « Stunden bereitet '

Oop̂ rigkt lKsrtin llsuoktvaligsr, Halls (Zaals)

Maria hatte sich auf eine weiche Ruhebank gesetzt, wäh¬
rend die Dienerin aus den Knien vor ihr lag und ihre
Füße abtrocknete.

„Seit zwei Tagen habe ich ihn nicht gesehen; das ist
immer das Zeichen, daß feine Gedanken Wege gehen, die
eine neue Leidenschaft ihm gebietet. Mercedes , ich leide !"

„Oh, mein geliebtes Kind, meine teure , hohe Ge¬
bieterin , ich will Euch wieder froh und glücklich sehen —
ich werde Euch sicher heute noch die Wahrheit bringen
können ! Vertraut nur aus mich."

„Ich warte deiner , Mercedes ."
Maria stand auf , und die Alte zupfte an der weißen

Seide des Gewandes herum.
„Ich habe noch etwas auszurichten , Herrin ", flüsterte

sie leise dabei. „Morgen in aller Frühe soll der Marques
de Nervion fein Leben beenden, weil man ihn bezichtigt
hat , Wider Euch geredet , Euch geschmäht und beleidigt zu
haben. Sein junger Sohn Don Fernando beteuerte wieder¬
holt die Unschuld seines Vaters und beschwor mich unter
Tränen , Euch um Gnade für ihn zu bitten . Er tat mir
leid — ich habe es versprochen. Herrin —"

„Sie beleidigen mich so gern , die edlen Menschen",
sagte Maria bitter , „aber du sagst, daß deshalb der Mar¬
ques sein Leben lassen soll?"

„So ist es, Herrin ."
„Peter ist grausam ", murmelte Maria zusammen¬

schauernd. „Ach, wenn ich doch die Macht hätte, all die
grausigen Taten des Geliebten zu verhindern ; aber ich
habe ja selbst oft Angst vor seiner Zügellosigkeit und seiner
aufbrausenden Heftigkeit. Er ist im Zorn entsetzlich. Aber
diese neue Untat darf nicht geschehen. Ich weiß nur nicht,
ob ich ihn heute sehen werde — und morgen , sagst du,
Mercedes . . . ?"

„Ja , morgen , ehe noch die Sonne ganz aufgegangen ist,
ehe sie noch das Fenster meiner Herrin Schlafgemach er¬
reicht hat, soll der Kopf des Marques de Nervion vor dem
Stadttor ausgestellt sein."

„So liebt Peter mich doch, daß er eine Beleidigung
meiner Ehre so grausam straft ? !"

„Die arme Frau — die armen Kinder !" seufzte
Mercedes.

„Laß, Alte ; bringe mir heute abend die Wahrheit !" —
Maria de Padilla wandte sich schnell ab, als sie es in

schroffem Ton sagte ; aber die alte Dienerin wußte, daß
Tränen in ihren schönen Augen standen . Sie blickte der
weißen Gestalt nach, als sie durch den hohen, gewölbten
Gang davonging mit wiegenden Schritten , wie ein Licht¬
gebilde, bis sie verschwunden war.

Ehe noch die Sonne das Fenster meines Schlafgemachs
erreicht hat, dachte Maria herzklopfend, als sie, von den
Bädern kommend, wieder in den lichten, warmen Tag
hinaustrat und geblendet die Augen schließen mußte.

Die Wachen standen vor ihr still, wie steinerne Figuren,
und die Hofleute und Dienerinnen neigten sich fast bis zur
Erde , als sie an ihnen vorüber in ihr Wohngemach schritt.

Die Wände dieses Raumes waren mit Teppichen be¬
hängen , während auch hier eine wundervolle Artesonado-
decke eine Bronzelichterkrone hielt. Ueber die weißen
Marmorfliesen waren schöne Felle und kostbare, hand¬
gestickte Teppiche gelegt, und bunte Kissen, Taburetts und
schwellende Ruhebetten waren anmutig verteilt . Ein
bunter Traum war dieses Gemach, ein Rahmen für die
Anmut und Schönheit seiner Bewohnerin.

Die Lieblingsdienerin Juanita , die hier auf ihre Herrin
gewartet hatte , verneigte sich tief, als Maria eintrat.

„Latz mich allein , Juanita !"
Die kleine Dienerin sah betroffen in das blasse, ernste

Gesicht der Herrin und wandte sich zum Gehen.
„Doch halt ! — Kannst du mir sagen, wo der König . . .

Doch nein — laß !"
„Ich weiß nicht, Herrin ; aber soll ich . . . ?"
Ein energischer Wink mit der Hand ließ sie erschreckt

verstummen.
„Geh, Juanita !"
Ruhelos wandelte Maria in ihrem Gemach auf und

ab, manchmal am Türvorhang stehenbleibend , um hinaus¬
zuspähen, oder, in ihrer Wanderung innehaitend , um zu
horchen. Aber es blieb alles still im Palast , und der schnelle,
energische Schritt des Königs war nicht zu hören.

Zweites Kapitel.
König Peter und der Zwerg Tarn

König Peter war in schlechter ttanne . Das hatten die
Palastdiener am Morgen zuerst gemerkt; das wutzte sein
Gefolge am Hofe und die Minister bald , die Peter schroff
eine ängstliche Bedrücktheit, denn jeder fürchtete, daß des
und kurzangevunder , Gebandelte . Heber den Höflingen tag

Gebieters Zorn und Ungnade auf sein Haupt fallen würde.
Und dann . . . wehe ihm!

Mit ängstlichem Blick und zitternder Stimme brachte
ein Verwandter des Marques de Nervion die Bitte um
Begnadigung seines Bruders vor , wurde aber schon mitten
in seiner Rede durch eine unwillige Kopfbewegung zum
Schweigen gebracht.

Zornig schmetterte der junge König eine kostbare Vase,
die auf einer Marmorsäule stand , zu Boden und entließ
kurz den ganzen Hofstaat mit herrischer Gebärde und mit
kurzen, harten Worten.

„Wo ist Tonio ? Schaffe ihn her, ich will ihn sprechen;
eile dich, hurtig , Franzesco !" befahl der König feinem
Leibdiener , der , wie eine Pagode , an der nur die Augev
lebten, an der Tür stand.

Der König war allein . — Und genau wie drunten
Maria in ihren Gemächern, lief Peter ruhelos in den
seinen auf und ab. Aber seine Gedanken suchten nicht das
lauschige Gemach der Geliebten , das so verschwiegen war
und nichts von den heißen Küssen durchwachter Liebes¬
nächte verriet . Seine Gedanken flatterten suchend in
Sevillas Straßen umher , suchten nach einer jungen Nonne,
die er vor wenigen Tagen , als er auf seinem feurigen
Hengst durch die Stadt gesprengt war , in scheuer Angst und
Hast hatte in ein Haus flüchten sehen, das er trotz eifrigen
Bemühens feiner Schergen nicht hatte ermitteln können.

Das blutjunge , reizende, fast überirdisch schöne Gesicht
der Nonne stand ihm Tag und Nacht vor Augen ; es hatte
ihm die Ruhe genommen, hatte ihn bezaubert, ,behext, daß
er in innerer Unrast nicht wußte , was er beginnen sollte.
Es hatte ihn vergessen lassen, daß Maria de Padilla , seine
Maria , im selben Palast wohnte und seiner harrte in
treuer , heißer Liebe.

Schlürfende Schritte näherten sich der Tür . Tonio kam.
Der König kannte diesen leisen, schleichendenGang genau;
er hatte auf ihn gewartet , gehorcht, die ganze Zeit über in
nervöser Unruhe , hatte alles , was sich störend in seine Ge¬
danken drängen wollte, abgewiesen und weder an Speise
noch Trank gedacht.

Peter hielt in seinem Umherwandern inne und blickte
erwartungsvoll nach dem Eingang , in dem nun die ver¬
wachsene» häßliche Gestalt Tonios erschien. Wie eine
Zwergfigur aus einem Bilde des späteren Velasquez , so
stand Tonio vor seinem König . Er reichte ihm kaum bis
zur Schulterhöhe und hatte die Gewohnheit , zu schielen,
wenn er einen Menschen ansehen oder Rede und Antwort
stehen mußte . Und stets verbarg er sein überragendes
Wissen vor anderen Menschen hinter einem blöden Lächeln.
Deshalb hielten ihn viele im Palast für einen Kretin , dem
sie am liebsten aus dem Wege gingen . Und seltsamerweise
nahmen diejenigen , die ihn verachteten, ihn dies fühlen
ließen und ihn schlecht und roh behandelten , immer ein
böses Ende.

(Fortsetzungfolgt.)
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Zum Kramermarkt.
Wieder einmal steht der Kramermarkt vor

der Tllr. In erstaunlich kurzer Zeit ist auf dem
Pferdemarktplatz wieder die bekannte Buüen-
stadt entstanden. Viele alte Bekannte trifft
man wieder. Da ist am alten Platze Lübkes

. Wurstfabrik und Konzerthalle. Eebenfalls auf
den alten Ständen Louis Rath. Conrad Fertig

.und Bernhard Iantzen, alles Konditoreien von
Ruf. Die Sensation ist aber Schippers u. Ban-
dervilles Zwergenstadt und Zirkus. Gegenüber
dem Reichsbahndirektionsgebäude steht auch
wieder Lamberts beliebte Berg- und Talbahn
sowie das lustige Waldidyll. Nicht zu vergessen
sind auch Schmidts Weine vom Faß, die man
ebenaflls am altgewohnten Platz findet. In der
mittleren Hauptreihe, unweit Lambertz Berg-
und Talbahn, hat Miß Merry ihr Zelt ausge¬
schlagenund zeigt mit ihren dressierten Tieren
ganz erstaunliche Leistungen. Auch dies ist eine
Artraktion, wie sie einzig dasteht Selbstredend
finden wir auf den alten Plätzen auch unseren
Gustav Bey und E. Borkemeyer. Ebenso herrscht
in den Lokalen der Stadt wieder das gewohnte
Treiben. In der „Bavaria " ist nicht nur wie¬
der eine gute Musik, sondern auch jeden Abend
ein „Zauberkünstler" von Ruf anwesend, der
Lurch seine fabelhaften Kunststücke die Gäste
trefflich unterhält. Bei Walter Steffmann geht
es natürlich zu wie immer zum Kramermarkt.
Am seinen Gästen etwas ganz besonderes zu
bieten, hat er die bekannte Varietö-Truppe
„Kaum zu glauben" engagiert. Auch im „Ge¬
werkschaftshaus" soll feste gewirkt werden. Daß
bei Karl Jantzen Betrieb ist, ist selbstverständ¬
lich. Schließlich veranstaltet auch der „Ammer¬
länder" an den Krammarktstagen etwas beson¬
deres. um den Familien den Aufenthalt so an¬
genehm wie möglich zu machen.

»

Buntes Allerlei. In der ostfriesischen
Presse finden wir einen Bericht über eins
NSDAP .-Versammlung in Leer, in der Mi¬
nisterpräsident Rover sprach. Nach dem Bericht
wandte er sich scharf gegen „das Zeug vom
Herrenklub", ohne jedoch auf die Tatsache ein¬
zugehen, daß dieses Zeug vom Herrenklub mit
der Notverordnung nur möglichwar nach der
Abmachungmit Adolf Hitler. Die Grundlage
>desv. PapenschenProgramms wäre vom Ju¬
den Jacob Goldschmidt und Dr. Luther ge¬
schaffen. Nur durch langfristige Staatskrebite
könne dem deutschen Volke geholfen werden,
meinte der Redner. Wir glauben, nicht fehl¬
zugehen, wenn wir dagegen sagen, datz bisher
das Schuldenmachenvon den Nazis abgelehnt
wurde. Oldenburgs Ministerpräsident soll
dann ferner gesagt haben, entweder die Nazis
siegen am 6. November oder Deutschland wird
in Blut und Tränen untergehen. Wir glauben,
datz die Mehrheit des deutschen Volkes anderer
Meinung sein wird. Nach dem Pressebericht
sprach der Redner nochmals über die Neger¬
pastoraffäre und das Rassenproblem. Dabei
kam eh zu dem Schluß, daß ein Neger nie an
Gott glauben könne, da er ganz anderes Blut
habe, er plappere in der Kirche nur unsere
SprllchSnach. Die Kinder in der Kirche wür¬
den sagen, es wäre genau so ein Mensch wie
wir. und gerade das sollte verhindert werden.

Morgen Stiftungsfest und Kramermarkts-
seier der Arbeitersportler. Morgen steigt das
lange vorbereitete 36. Stiftungsfest des Freien
Turn- und Sportvereins Oldenburg. Auf dem
Haarenesch finden vormittags leichtathletische
Wettkämpfe, drei Handballspiele, fünf Faust¬
ballspiele und ein Trommelballspiel, statt. Zu-

gunsten des Turnhallenbaufonds folgt als Ab¬
schluß im „Ziegelhof" ein Bunter Abend. Der
Festausschuß hat alles aufgeboten, um allen Be¬
suchern einen vergnügten Kramermarktstag zu
bieten. Musik der ReichsbannerkapelleDelmen¬
horst. Eintritt nur 30 Pf . und Tanzband SO Pf.

Das fabelhafte „Astoria"-Programm. Im
Anzeigenteil wird das Programm der „Astorra"
bekanntgegeben. Die aufgezählten Varietee¬
künstler verbürgen ausgezeichnete Leistungen.
Wir kommen am Montag noch auf das reich¬
haltige Programm zurück. Aber schon jetzt steht
eines fest: Jeder einmal zum Kramermarki:
jeder einmal zur „Astoria " !

Aus dem Landestheater. Der Komponist
Emmerich Kalman begeht am 24. Oktober sei¬
nen 50. Geburtstag. Morgen, Sonntag , bringt
zu seinem Jubiläum das Landestheater eine
Neuaufführung seiner Operette „Die Csardas-
fllrstin". Die Operette erscheint von Hans
Becker inszeniert in vollkommen neuem Ge¬
wände in dem Spielplan. Die musikalische Lei¬
tung liegt in den Händen von Jos. Felix Hetz.
— Heute abend wird Schillers „Wilhelm Teil"
für das Anrecht O, abends 8 Uhr, wiederholt.
Die Besetzung ist die der Premiere . — Das
Landestheater legt nun nach Abschlußdes
Hauptanrechtes ein besonderes Wahlanrecht auf,
welches dem schon im letzten Spieljahr einge¬
führten Dutzendkarten ähnlich ist. Näheres
über dieses neue Wahlanrecht teilt die Inten¬
danz morgen an dieser Stelle mit.

OrtsausfchuMtzung. Ln der vorgestrigen
Sitzung wurde eine reichhaltige Tagesordnung
erledigt. Neben der Wahl eines Arbeitslosen¬
ausschusses, der sich aus fünf Mitgliedern aus
den Ortsverwaltungen der einzelnen Verbände
zusammensetzt, wurde auch eine neue Satzung für
das Jugendkartell beschlossen. Die Abrechnung
vom 1. und 2. Quartak ergab, datz der Kassen¬
bestand immer mehr zurückgeht. Verfügte der
Ortsausschuß noch im Jahre 1930 über 3500 in
Arbeit stehendeMitglieder, so sind es gegen¬
wärtig nur noch 1900. Darum ist das Ersuchen
an die einzelnen Ortsverwaltungen , die Bei¬
träge pünktlich abzuliefern, schon aus der Kas-
senlags heraus zu verstehen. Zum Schluß wurde
dann von Albers der Bericht über die außer¬
ordentlicheVezirkskonferenzam letzten Sonntag
in Hannover gegeben. Dort hielt zunächst das
Vundesvorstandsmitglied Nörpel einen Vortrag
über die Auswirkungen der letzten Notverord¬
nungen der Papenregierung gegen die Arbeiter¬
schaft. Schon die Regierung Brüning belastete
am Schlüsse des Jahres die Arbeiterschaftdurch
ihre Notverordnung schwer. Die Grundlagen des
Arbeitsrechts und die Unabdingbarkeit des
Tarifvertrages wurden aber gewährleistet. Im
schroffen Gegensatz hierzu steht die Notverord¬
nung der Papenregierung. Die Unternehmer¬
schaft wurde durch Steuerrentenscheine in Höhe
von 1500 Millionen RM . und als besondere
Zugabe durch die Arbeiter-Kopfgeschenke in Höhe
von 700 Millionen RM. beglückt. Dafür soll der
Arbeiterschaft bei Mehreinstellungen der Lohn
von der 31. bis zur 40. Stunde je nach Höhe der
Einstellungenbis zu 50 Prozent gekürzt werden.
Auch für die notleidenden Betriebe, so wie die
Unternehmer es auffassen, hat man ein beson¬
deres Geschenk. Hier kann der Schlichter den
Lohn bis zu 20 Prozent kürzen. Den Unterneh¬
mern Geschenke, den Arbeitern Opfer. Gegen die¬
sen Lohnraub mutz die Arbeiterschaft sich in den
Betrieben wehren. Weiter wurde vom Vorstand
mitgeteilt, datz durch den Ortsausschuß eine
Auskunftsstellezur Betreuung der Arbeitslosen
eingerichtet wird. Hier soll allen Arbeitslosen,

organisierten und Nichtorganisierten bei Ein¬
sprüchen in der Arbeitslosenversicherungund auch
bei der WohlfahrtsunterstützungRat und Aus¬
kunft erteilt werden und darüber hinaus Schrift¬
sätze angefertigt werden. Eine genaue Mittei¬
lung darüber, wo diese Stelle eingerichtet wird,
wird noch bekanntgegeben.

Reichsbannerjugend. Am Sonntag findet
eine Schnitzeljagd zwischen der Holzarbeiter¬
jugend und dem Jungdanner statt, an der sich
alle Mitglieder zu beteiligen haben. Abfahrt
mit Fahrrad 7.30 Uhr von Dreisers Ecke,
Osternburg, in Uniform. Rückkehr gegen 6 Uhr
abends. Es wird abgekocht.

Anglersport. Die Sportfischer, die trotz der
vorgeschrittenenJahreszeit sich immer noch recht
zahlreich an den Ufern der Hunte einfinden, er¬
zielen dank des günstigenWetters, das seit eini¬
gen Tagen eingesetzt hat, recht ansehnliche Er¬
folge. In einzelnen Fällen reicht die Beute nicht
nur zu einer, sondern zu verschiedenen Mahlzei¬
ten. Gestern früh war der bekannte Sportfischer
F. von besonderemGlücke begünstigt, indem er
in der Mittagsstunde einen Aal nach dem an¬
deren landen konnte.

Jugendlicher Leichtsinn. Gestern vormittag
wurde auf der gesperrten Brücke im Zuge der
Herbarthstratzeeine Frau S. von einem Schü¬
ler angesahren. Frau S. erlitt dabei einen
doppelten Knöckelbruch. Dr. Syassen sorgte für
erste Hilfe und Ueberführung ins Krankenhaus.

Kauft Lose
der
KrameemmMwlteeier
MZs Wr die gusend!

Sldenburger Allerlei.
„Alle Schuld rächt sich auf Erden!" Man

kann auch sagen: „Wer nicht hören will, mutz
fühlen." So geht es den Kommunisten in
Oldenburg. Arm in Arm, wie das verliebte
Mariechen mit ihrem Stern im Schlotzgarten,
so gingen Kozis und Nazis zum Volksentscheid,
um das verfluchte System zu beseitigen. Die
Nazis Mn heute am Steuer, sie denken gar
nicht daran, den Bundesgenossenvon damals,
den Kommunisten, irgendwie den Dank abzu¬
statten. Oder doch? Die Kommunistenhatten

leisten Sonntag zu einem großen Anti-
saschistentag wach dem Oldenburger „Ziegel-
Hof" aufgerufen. Das sollte eine große Sache
werden, lieber 3000 Personen wurden er¬
wartet. Alles war auf das Beste vorbereitet.
Die Polizei hatte ordnungsmäßig von der An-
meldung Kenntnis genommen, doch der Mi¬
nister des Innern sah in der ganzen Aus¬
machung der Veranstaltung eine große Gefahr
und verbot sie. Die Staatsgewalt pflanzte sich
vor den Toren der Residenz auf und ließ die
kampfbegeisterten Männlein und Weiblein
mit dem Sowjetstern gar nicht erst nach Olden¬
burg hinein. Die Ruhe und Ordnung ist nir¬
gends gestört, die Kommunisten schimpfen wie
die verprügelten Schulbuben, haben aber für
den 6. Novemberetwas für ihre Agitation.

Die Gewerkschaftsstrategender Nazis hatten
zu einer gewaltigen Kundgebungfür die Nazi¬
zellen der Gewerkschaften nach dem ..Ziegelhof"
aufgerufen. In ihrem Leiborgan, den „Nach¬
richten". machten sie bekannt, datz Arbeitgeber
und Arbeitnehmer eingeladen seien, also so
eine Art Harmoniekundgebungzwischen Kapi¬
tal und Arbeit, so ganz nach dem Herzen der
Eitler . Stratzer, Hugenberg. Stinnes , Thiessen
und Genossen. In einem Flugblatt hatten sie
die Arbeiter der Stirn und Faust zu dieser
Versammlung eingeladen mit der falschen Be¬
hauptung, daß die Führer der freien Gewerk¬
schaften zu dieser Versammlung kommen wür¬
den. Das haben nun diese verflixten marxi¬
stsichen Bonzen nicht getan und die Arbeiter
der Stirn und der Faust sind auch fort¬
geblieben. Mit den Massenversammlungen
und der Begeisterung für das Dritte Reich ist
es aus.

Mit den Flitterwochen  der jungen
Liebe „wischen Stahlhelm und Nazis  ist
es auch vorbei. Jetzt hat der Stahlhelm sogar
irachts eine Wache vor seiner Schlafkammer
a"fgestellt, damit der andere Partner nicht die
Flohkiste raubt und die schönen Ausrüstungs¬

gegenstände annektiert. Der Scheidungstermin
ist für den Kramermarktsmontag festgesetzt und
die Verkündung des Urteils soll am 6- Novem¬
ber erfolgen, wo alle Stahlhelmstimmen mir
voller Marschmusik und dem Schellenbaum
voran aus dem Lager der Nazis ausziehen und
bei Hugenberg ins Standquartier gehen.

Der Negerpastor  ist ja nun wieder ab¬
gereist, das ist auch man gut so, sonst wären
die ganzen Kramermarktsfreuden noch in die
Brüche gegangen. Wenn man so den „Freiheits¬
kämpfer" las und daneben noch das „Milch¬
mädchen aus der Peterstratze" genießen mutzte,
konnte man glauben, datz die echte Volksseele
mal wieder übergekocht hätte , so richtig wie
eine Selterwasserbuddel. Mit dem Volk war
es nicht weit her, es waren nur wenige, die sich
die Finger daran verbrannt haben, es patzte
eben so schön zu der Rassentheorie des Herrn
Johann Barkemeyer aus Hude, von wegen den
weißen und den schwarzenBohnen.

Das Schächten ist nun in Oldenburg
auch verboten worden, dadurch sind die Juden
in eine arge Verlegenheit gekommen. Die
Mitglieder des Tierschutzvereinsbehaupten ja,
das Schächten sei Tierquälerei . Ich habe schon
öfters gesehen, wenn Gänse und Hühner ge¬
schachtet wurden. Mutz aber schon sagen, daß
diese Tiere auch nicht eine Minute länger zap¬
peln, .als wenn ich meinem großen Eockelhahn

binem scharfen Beil den Kopf herunter-
geichlagen habe. Aber wenn schon mal ein
Erichutzverein besteht, so wundere ich mich,
»atz man keinen Menschenschutzvereingründet.
Ein solcher Verein würde eine sehr umfang¬
reiche und segenbringende Tätigkeit entfalten
können. Aber ja, Bauer , das ist doch etwas
anderes, von wegen der Ausbeutung und dem
Verhungernlassen, während die Auserwählten
im kleberflutzleben.

Das Oldenburger Nationalfest,
der Krammarkt, wird am Sonntag seine Rechte
geltend machen. Wer Geld hat. kann sich ver¬
gnügen und wer keins hat (das dürfte die
Mehrheit sein), kann umsonst hingehen. Ein¬
tritt wird nicht erhoben, das heißt, auf dem
Rummelplatz. Wenn die Kramermarkts¬
freuden verklungen sind/ geht es in den Wahl¬
kampf. Da wird es wieder hart hergehen,
aber es wird auch etwas bergab gehen mit den
Vertretern des Dritten Reiches. Je mehr, je
besser, und was an uns liegt, werden wir dazu
beitragen, daß es tüchtig bergab geht-

Rummel.

Gegen erweiterten Geschäftsverkehr. Der
Zentralverband der Angestelltenhat nachstehen¬
des Schreiben an das Polizeiamt der Stadt
Oldenburg gerichtet: „Wir haben davon Kennt¬
nis erhalten, datz beabsichtigt ist, auch am zwei¬
ten Krammarktsonntag, dem 9. Oktober d. I .,
einen erweiterten Geschäftsverkehr, und zwar
für die Spezialgeschäfteder Fisch-, Tabak- und
Konsektionsbranch« von 14 bis 18 Uhr zuzu¬
lassen. Wir sehen uns zunächst veranlaßt , unser
Bedauern darüber auszusprechen, daß das Poli¬
zeiamt es verabsäumt hat, die Angestelltenver-
bänds in dieser Frage zu hören. Bei einer sol¬
chen vorherigen Anhörung hätte sich ergeben,
daß unsererseits gegen die beabsichtigte Zulas¬
sung allergrößte Bedenken bestehen. Wir können
nämlich nicht anerkennen, daß am zweiten
Krammarktsonntag die in 8 105b Abs. 2 Ser
Gewerbeordnung vorgesehene zwingende Vor¬
aussetzung für die Zulassung von Ausnahme¬
sonntagen, nämlich das Vorliegen besonderer
Verhältnisse erfüllt ist. Ohne datz nennens¬
werte Umsätze an diesem Sonntag erzielt wer¬
den, wird das ohnehin überanstrengte Personal
des Einzelhandels nutzlos in den Verkaufs¬
stellen festgehalten und so der Möglichkeit be¬
raubt, die erforderliche Sonntagserholung zu
finden."

Das Gaswerk warnt. Wir veröffentlichen
nachstehendeine Zuschrift des Gaswerkes und
verweisen zugleich auf eine entsprechendeAn¬
zeige. Die Zuschrift tautet : „Oft werden im
Hausierhandel Gassparbrennerteile verkauft, dis
angeblich eine enorme Gasersparnis erzielen
sollen. Vorsicht ist hier am Platze. Wir empfeh¬
len unseren Abnehmern, nach wie vor sich bei
Reparaturen von Gasapparaten des Rates
eines am Platze ansässigenGasinstallateurs zu
bedienen oder den Rat unseres Technischen
Büros einzuholen. Wir machen ausdrücklich
darauf aufmerksam, datz sowohl wir als auch
das Gasinstitut Karlsruhe niemanden zum
Verkauf derartiger Gegenständeveranlaßt , noch
unsere Zustimmung hierzu gegeben haben."

Falsche Gerüchte. In der Strafsache des
SchlossersS . werden wir um Aufnahme folgen¬
der Zeilen gebeten: In dem am 28. September
stattgefundenen Termin wurde der angeklagte
SchlosserS . auf Kosten der Staatskasse frei¬
gesprochen. Alle anderen Gerüchtesind unwahr.

Konkurrenzkampfim Braunhemd! Erschei¬
nen vor kurzem in einer Wirtschaft in Rastede
mehrere Personen mit der üblichen Geste, die
dem Inhaber durch schöne Worte die „Braune
Post", eine angeblich in Düsseldorferscheinende
Nazi-Zeitung, schmackhaft zu. machen vemmften.
Der Lokalinhaber wurde aufgefordert, alle bür¬
gerlichen Zeitungen usw. aus seinen Räumen
verschwinden zu lassen und dafür die „Braune
Post" zu bestellen. Denn diese Zeitung ser das
wahre Wort Hitlers . Dabei soll das Benehmen
der Erneuerer Deutschlands allgemein zu wün¬
schen übrig gelassen haben. Sie kamen selbst¬
verständlich bei dem Lokalwirt an die falsche
Adresse, so daß ihnen nichts anderes übrig
blieb, als mit dummen Gesichtern wieder abzu-
ziehen. Man sieht auch hier wieder, datz Hitlers
Drittes Reich ein sehr zweifelhaftes „Ge¬
schäft" ist. ,

Winterveranstaltungender Techniker. Dre
Ortsgruppe Oldenburg des Reichsbundes Deut¬
scher Technik wird demnächst ihre Wiirterveran-
staltungen mit einer Reihe volkswirtschaftliche*
Vorträge beginnen. Die bedeutendenEinflüsse,
welche die Technik auf die Volkswirtschaftaus.
übt und die volkswirtschaftlichbedeutsameStel¬
lung des Technikers lassen, es angezeigt erschei¬
nen, datz einmal mit erstklassigemVortrags¬
material volkswirtschaftlicheSchulungsabende
für Mitglieder und Freunde des Reichsbundes
veranstaltet werden. Daneben sind rm Winter-
Programm wieder tecknisch-e. allgemein mritand -.
liche Lichtbilder- und Filmvorträge vorgesehen.
Wir kommenzu gegebener Zeit auf die einzel¬
nen Veranstaltungen zurück.

Berufungsurteil gegen die Rechtskonsulentin
Dreyer: 2 Jahre Gefängnis. In der Be-
rufungsverhandlung der Anklage gegen die
Rechtskonsulentin Dreyer wurde das Urteil
gefällt, nachdem noch einmal eine kurze Ver.
nehmung zu einem wichtigen, Punkt erfolgt
war und zwei der Hauptbelastungszeugen und
zugleich Geldgeber der Angeklagten, der
Bankier Brandorff und der Rentier Barth,
deren Vereidigung zunächstausgesetzt war ver¬
eidigt worden waren. Während das erstinstanz¬
liche Urteil die Verbrechen der Blankett¬
fälschung — Urkundenfälschung— in Tat¬
einheit mit Vergehen des Betruges angenom¬
men hatte und der Angeklagten drei Jahrs
Gefängnis unter Anrechnung von 6 Monaten
Untersuchungshaft zudiktiert hatte, nahm das
Berufungsurteil der Großen Strafkammer eins
Verurteilung getrennt wegen der Verbrechen
des Blankettmitzbrauches und der Vergehen
des Betruges vor. Das Gericht verwarf dis
Berufung der Staatsanwaltschaft und änderte
auf die Berufung der Angeklagten hin das
Urteil der 1. Instanz im Strafmaß dahin¬
gehend ab, daß es die Angeklagte zu zwei
Jahren Gefängnis  verurteilte bei An¬
rechnung von acht Monaten Untersuchungshaft.
Die Verurteilung zu der vorgenannten Strass
erfolgte wegen sieben Verbrechen des Vlankett.
mißbrauches, 15 Vergehen des Betruges und
eines Vergehens der Unterschlagung. In
Untersuchungshaft hat die Angeklagte zunächst
vom 1. Juni 1931 bis 6. Januar 1932 und vom
27. Mai d. I . bis heute gesessen, zusammen
also gut elf Monate. In der Urteilsbegvün-m
düng wurde u. a. darauf hingewiesen, daß,,
durch die Angeklagte eine größere Zahl von
Personen erheblich geschädigt worden ist und
wirtschaftlichSchwächereum ihr Hab und Gut
gekommen sind.

Neue Anmeldungen beim Hindenburg-Poly-
techniknm. Das Hindenburg-Polytechnikum rüstet
sich wieder zu einem neuen Semester. Zur Zelt
finden die Ingenieur -Prüfungen in Anwesen¬
heit der Staatskommissare statt. Wie wir
hören, ist die Zahl der Anmeldungenzufrieden¬
stellend, fo daß mit einem ausreichend starken
Besuch in allen Abteilungen gerechnet werden
kann. Um den Beziehungen des Hindenburg-
Polytechnikums zu Handwerk, Industrie und
technischen und kulturellen Behörden sichtbaren
Ausdruck zu verleihen, hat im Anschluß an die
so erfolgreich verlaufene Ausstellung „Technik
in Stadt und Land Oldenburg" das Hinden¬
burg-Polytechnikum eine . Gesellschaft der
Freunde und Förderer des Hindenburg-Poly-
technikums ins Leben gerufen. Dieser Gesell¬
schaft ist bereits eine überraschendgroße Zahl
von namhaften Einzelpersönlichkeiten. Firmen
und Behörden beigetreten, was als Zeichen da¬
für gewertet werden kann, daß das Hindenburg-
Polytechnikum in weiten Kreisen der deutschen
Technik Verständnis für die Art findet, wie es
seinö Aufgabe als technische Lehr- und Kultur¬
anstalt auffatzt und zur Lösung bringt.

Aus dem Arbeitsgericht Oldenburg.
Die Säuglingspflegerin L. klagte gegen den

Gastwirt I . auf Zahlung eines Monatsgehaltes
von 50 RM. und Entschädigungfür freie Ver¬
pflegung im Betrage von 51 RM . Klägerin
war beim Beklagten als Kinderpflegerin einge¬
stellt und hatte am 31. Juli einen Streitfall
mit der Ehefrau des Beklagten, worauf sie sich
als entlassen betrachtete. Die Hausangestellte
G., welche auch bei der Beklagten in Stellung
und an dem Streitfall mitbeteiliat war, hat
auch den Wortwechsel mit der Ehefrau als Ent¬
lassung aufgefatzt, sich nachher aber wieder mit
ihrer Herrschaft vertragen. Da die Ehefrau des
Beklagten sich zurzeit im Krankenhaus befindet,
einigten sich die Parteien auf den
Betrag von 50  RM.

Die 17jährige Hausangestellte M. klagte
gegen Frau v. Z. auf Bezahlung von Ueber-
stunden. Die Klägerin war als Stundenmäd¬
chen für dreimal wöchentlich angenommen, aber
fast die ganzen Tage beschäftigtworden. Nach
Abmachung mit der Beklagten sollten diese
Ueberstunden mit 30 Pf. pro Stunde bezahlt
werden. Die Abrechnungen und Zahlungen
waren sehr unübersichtlich und konnte durch die
Zeugenaussagen nicht festgestellt werden, datz
außer auf die vorhandenen Quittungen noch
Gelder gezahlt seien. Die Beklagte wurde
verurteilt der Klägerin die For¬
derung von  24,50 RM . zu bezahlen.

Der MolkereibesitzerG, verpachtete sein Un¬
ternehmen an die Firma K. u. Co. und wurde
als Betriebsleiter weiter beschäftigt. Es war
ausgemacht, datz Krankcukassenbeiträas für E,
nicht bezahlt werden sollten, im Falle einer
Erkrankung sollten die Kosten aus dem Betriebe

bestritten werden. Nach Auflösung des Ver¬
tragsverhältnisses war der Kläger G. nicht zum
Bezüge von Erwerbslosenunterstützun« berech¬
tigt. da keine Beiträge für ihn gezahlt waren.
Der' Kläger verlangte nunmehr eine Entschädi¬
gung von 211 RM. von der Beklagten. Die
Klage wurde abgewiefen . aber für
berufungsfähig erklärt.

Der Büfettier B. klagte gegen Herrn P . aus
Zwischenahn auf Zahlung des ihm noch zuste¬
henden Gehaltes vom 34,50 RM. und Heraus¬
gabe der Kaution von 500 RM. Der Kläger
hatte während seiner BesGöftiaung ein Manko
in der Kasse, so datz der Beklagte 340 RM . von
der gestelltenKaution bis zur endgültigen Fest¬
stellung einbehalten wollte-. Nach Vernehmung
der anwesenden Zeugen wurde dem Kläger der
restliche Teil seiner Kaution, nämliS 160 RM.
ausgezahlt. Die Klage wurde aber
vertagt,  da erst noch auswärtige Zeugen
vernommen und ein Gutachten eines vereidiaten
Bücherrevisors über die Entstehuna des Man¬
kos gehört werden soll.

Die Firma B. hatte unter anderen Mädchen
auch eine Näherin F. beschäftigt. Dieselbe klagte
nun gegen die Firma B. auf Zahlung einer
Restforderung für Stücklohnarbeit. Die gela¬
denen Zeuginnen, welche bezeichnenderweise
selbst kaum wußten, wie sie ihren Lohn verrech-
neten, konnten über das Lohnverhältnis der
Klägerin nichts aussagen. Nach Prüfung
der einzelnen Belege verpflichtete
sich die Beklagte zur Zahlung des
Restbetrages von  27,30 NM . und Aus¬
händigung der Papiere und des
Entlassungsscheines.



Botschaftera. D. Dr. Solf 70  Jahre alt. Die Völkervundsoerfammlung in Genf. Die künftige Fra« Charlie Chaplin?
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Dr. h. c. Wilhelm Solf.  der unermüdliche
Vorkämpfer für den deutschenKolonialgedan¬
ken. begeht am 5. Oktober seinen 7g. Eeburrs-
tag. Solf war 1900 Gouverneur von Deutsch-
Samoa und 1911 Staatssekretär des Reichs-
Kolonialamtes. Von 1921 bis 1928 bekleidete
er den Botschafterpostenin Tokio, wo er außer¬
ordentlich viel für das deutsche Ansehen tat.

Der englische Politiker Churchill lebens¬
gefährlich erkrankt.
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Der Ratsvorsitzendede Valera,  Irlands Ministerpräsident, eröffnet die Völkerbunds-Voll¬
versammlung, die dann zur Wahl ihres Präsidenten, des griechischen BotschaftersM. Politis,schritte

Nischninowgorod heißt jetzt«Gorki«.

Die platinblonde Filmschauspielrin Miß Pau-Hleite Eoddard soll, einer Nachricht aus HollyM
wood zufolge, mit Charlie Chaplin geheim ver-M
lobt fein. Auffallend ist die Ähnlichkeit derN

Schauspielrin mit Chaplin. M

Englands neuer Innenminister

8lstston Churchill,  der konservative eng¬
lische Politiker und frühere Schatzkanzler,
kämpft bereits seit mehreren Wochen mit einer
Erkrankung an Paratyphus . Jetzt ist eine so
schlimme Wendung im Befinden des 58jährigen
Patienten eingetreten, daß die Aerzte schwerste

Befürchtungenhegen.

Großbrauerei-Vesitzer Pschorr 70  Jahre alt
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Platz am Kreml des bisherigen Nischninowgorod, der älter ist als der Kreml von Moskau.
Oben links: Maxim Gorki, der große russische Dichter, der jetzt sein 40jähriges Dichter-
Jubiläum feierte. Aus diesem Anlaß beschloß die Sowjet-Regierung, die große westrussische
Handelsstadt Nischninowgorod, die Eeburtsstadt des Dichters, auf den Namen „Gorki"

umzutaufen.

Nazi-Minister ernennt ßch selbst zum Ober¬
regierungsrat.
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Im Zusammenhang mit den Kabinettsumbil- ^
düngen in England ist der bisherige Landwirt«'/
schaftsministerSir John Gilmore  an Stell« !
des zurllckgetretenenSir Herbert Samuel zums

Innenminister ernannt worden. ?

Fliegen auf dem Operationstisch.

Kommerzienrat August Pschorr,  der bekannte
Münchener Brauerei-Besitzer, kann am 1. Okto¬

ber seinen 70. Geburtstag feiern.

Rücktritt des österreichischen Gesandten in der
Reichshauptstadt?

§

Professor Emil Orlik f. ^ ---HM
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Der Innen -, Justiz- und Kultusminister Dr.
Scharf wurde vom Kabinett von Mecklen¬
burg-Schwerin, dem nur er und der Minister¬
präsident Granzow angehören, zum Oberregie-
rungsrat ernannt. Dr. Scharf wird sein Amt v-mir r̂ rnr i>r an einem Herzleiden im Alter

Dr. Felix Frank,  seit 1925 Oesterreichs Ver- als Oberregierungsratdann antreten, wenn von 62 Jahren gestorben. Pros. Orlik, ein naher
treter in Berlin , soll nach Wiener Meldungen seine Tätigkeit als nationalsozialistischerMini - Freund des kürzlich verstorbenen Prof . Slevogt,

von seinem Posten zurücktreten. ster einmal aufhören sollte . . . wurde als Künstler und Lehrer gleich geschätzt.

Der bekannte Maler und Graphiker Professor
Emil^ Orlik ist an einem Herzleiden im Älter

jm Kaiser-Wilhelm-Jnstitut in Berlin»
Dahlem werden gegenwärtig Versuche gemacht,
die Glanzleistungen der mikroskopischen Technik
darstellen. Es ist gelungen, an Insekten richtige
Operationen vorzunehmen, bei denen Ueber-
tragungen von Bakterien, Transplantationen

usw. vorgenommen wurden.
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Das grojZe
Sterben.

Der Untergang der Büffelherden
in Amerika.

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts
waren Büffelherdcn von einigen Millionen
Exemplaren in der amerikanischenPrärie keine
Seltenheit. Noch im Jahre 187l wurde von
verläßlichen Augenzeugen zwischenHort Zara
und Hort Larned eine wilde Büffelherde von
etwa vier Millionen Tieren bei der Durchque¬
rung des Arkansas-Hlusses beobachtet.

Die Ausrottung des wilden amerikanischen
Büffels, gegen die leider erst im Jahre 1902
von der Regierung ausreichende Maßnahmen
ergriffen wurden, erfolgte mit einer Tollwut,
die nicht ihresgleichen hat. Sie ist nach Sem
erbitterten und erbarmungslosen Vernichtungs¬
krieg gegen die Indianer vielleichtdas traurig¬
ste Kapitel der Geschichte der Vereinigten
Staaten.

Ursprünglich beherrschte der „König der
Prärie " (Bison Americanusl ein Gebiet von
gut einem Drittel des nordamerikanischenKon¬
tinents. Nach einem älteren Bericht von I.
A. Allen bildete der Große Sklavensee die
nördliche Grenze des Büffellandes. das im Sü¬
den bis Mexiko reichte. Im Westen kamen
Büffel bis in die Blue Mountains von Oregon
und im Osten gab es ihrer im Ueberfluß in
Pennsylvanien. Virginia . Nord- und Südkaro-
lina und Georgia. Im Innern bevölkerten sie
die Gebiete der heutigen Staaten Ohio. Ken¬
tucky. Tennessee. Illinois . Indiana und Iowa,
ferner Teile von Michigan. Wiscounsin. Minne¬
sota. Idaho . Wyoming und das nördliche Ne¬
vada. In seiner „History of the American
Bison" schreibt Martin S. Garretson. daß es
etwa 60 Millionen Büffel gewesen sein dürften
die einst nomadisierend in den aufgezählten
Gebieten lebten. Im Herbst bewegte sich das
ganze große System der Herden südwärts, um
unter günstigeren Bedingungen zu überwintern.

Nicht mit Unrecht wird das Verschwinden
der Büffelherden als eine der Holgen Ses
Baues der Eisenbahnlinien durch die großen
Ebenen angesehen. Das Abschlachten der Tiere
in großer Zahl begann indessen viel früher.
Garretson berichtet, daß Harmer in Pennsyl-
vanien schon 1799 eine wilde Herde von 300
Büffeln, die hilflos im tiefen Schnee steckten,
töteten. 1803 wurde dort, wo heute die Stadl
Buffalo sich erhebt, der lebte wilde Bison ge¬
sehen: er war zugleich der lebte, der östlich der
Alleghany Mountains auftauchte. Um 1820
gab es östlich des Mississippi nur mehr wenige
Versprengte und 1830 wurden die letzten von
ihnen in Wiscounsin erlegt. Um so zahlreicher
waren sie dafür noch um 1880 im Mittelwesten
und Westen. Viele Jahre hindurch bildete Büf-
felsleisch fast die einzige Nahrung der Siedler.
Trapper und „Covered-wagon"- Reisenden.

Zu Beginn der Sechziger Jahre gestaltete sich
der Handel mit Büffelfleisch zu einem bedeuten¬
den Haktor. Zahlreiche Trading posts wurden
gegründet, die durch den Ankauf der Häute von
weißen Büffeljägern und Indianern enorme
Lummen verdienten. Besonders entlang des
Platte -Hlusses entwickelte sich eine rege Ge¬
schäftigkeit in dieser Richtung. ZwischenHort
Kearny und Iulesburg setwa 300 Kilometers
gab es allein zwölf solcher Handelsniederlassun¬
gen und nicht viel weniger auf der Strecke bis
Denver. Ein erstklassiges, indianisch gegerbtes

Viiffelfell das in der Städten am Missouri
5 bis 10 Dollar kostete, wurde den Indianern
für zwei Pfund des gewöhnlichstenRohzuckers
oder ebensovieldes billigsten Kaffees abgenom¬
men. Zehn Jahre später erreichte das Geschäft
seinen Höhepunkt. Eine Hirma in St . Louis
kaufte 1871 allein 280 000 Bllffelhäute und im
darauffolgenden Jahr konnte man in Cheyenne
ein Lagerhaus der Union Pacific Bahn von
fast 100 Meter Länge sehen, das bis unter das
Dach mit Büfselhäuten und Hellen ungefüllt
war.

Die Errichtung einer Linie der Union Pa¬
cific Eisenbahn war es. welche die wilden.Her¬
den in nördliche und südliche teilte. Das süd¬
liche Büffelland erschloß 1871 eine Linie der
Atchinson. Topeka und Santa Hs-Vahy nach
Dodge City und es dauerte denn auch wen-aer
als ein Jahr , bis eine Horde von wenigstens
8000 Büffeljägern das Gebiet überschwemmte.
Von den Eisenbahngesellschaftenselbst wurden
..Büffeljagd-Expeditionen" veranstaltet und
mit schreiender Reklame anaevriesen. Diese
Abschlachtungsausflüqewurden rasch zu einem
beliebten Weekend-Vergnügen und es gab in
den Siebziger Jahren kaum einen begüterten
„Sportsmann". der sich nickt rühmen konnte
soundso viele Büffel geschossenm haben. Das

Vergnügen der „Büffeljagden" bestand darin,
daß Sonderzüge in die Nähe der Weideplätze
und Tränken von Büffeln fuhren und die „Jä¬
ger" dann bequem vom Wagenfenster in die
Herden hineinschossen. . .

Die Konstruktionskamps der Eisenbahnen
hatten ihrerseits großen Bedarf an Vüffelfleisch.
Colonel William H. Cody. der betonte und
berühmte „Buffalo Bill", wurde von einer der
Gesellschaftenmit 500 Dollar Monatsgehalt
als Jäger angestellt und hatte während einein¬
halb Jahren täglich zehn bis zwölf frisch er¬
legte Büffel snur die Hinterteiles zu liefern
Diese Leistung Codys war durchaus nichts Be¬
sonderes. Ein tüchtiger Büffeljäger konnte
40 bis 60 Tiere an einem Tage abschießen,
etwa 2000 in einer Saison. Es gab Jäger , die
noch mehr leisteten.

In die Siebziger Jahre reichen auch die
ersten, leider gänzlich erfolglosen Bemühungen
denkenderMenschenzur Erlangung des Ver¬
botes gegen die massenweise Abschlachtung der
wilden Büffel zurück. Es wurde eine Organi¬
sation gegründet, die es sich zur Aufgabe machte,
über das Treiben der gewissenlosenund beute¬
gierigen Büffeljäger Informationen zu sam¬
meln und sie dem Kongreß vorzulegen. Die in
verschiedeneGebiet des Büffellandes entsen¬

deten Vertreter der Organisation förderten
grauenvolle Einzelheiten ans Tageslicht. So
wurde von Medicine Lodge gemeldet, daß im
dortigen Distrikt 210 000 wilde Büffel in zwei
Monaten getötet wurden und daß in der glei¬
chen Zeitspanne in Wichita von einem Händler
65 000 Häute gekauft wurden, während von
Amateuren wenigstens ebenso viele Tiere ge¬
schossen worden waren, deren Leichname als
Hraß für Geier und Wölfe den Boden der
Ebenen bedeckten. Einen Bericht aus Dodge
City zufolge befanden sich unter der 8000 Köpfe
zählenden Einwohnerschaftdieser als Zentrum
des Häutehandels bekannten Stadt nicht weni¬
ger als 3000 Büffeljäger! Die Händler mach¬
ten sich natürlich die gewaltige Konkurrenz zu¬
nutze und drückten die Preise auf ein Mini¬
mum. Hür tadellos gegerbte Häute wurde 1
bis 1kl Dollar pro Stück bezahlt. Büffelfleisch
snur die besten Stückes wurde für 1 Cent pro
Pfund verkauft und ganze Büffel,zungenwaren
für 25 Cents zu haben. Es gab viele Jäger
um diese Zeit, welche die Büffel nur wegen der
Zunge, die als Delikatesse galt, schossen. Trotz
dieser erschütterndenNachrichten wurde von der
Regierung nichts unternommen, um der wüsten
Niedermetzelungder Tiere Einhalt zu gebieten.

Vom Dezember 1877 bis zum Januar 1878

Hirschbrunst.
Ein stiller, sonniger Herbsttag neigt sich

seinem Ende zu. Hrisch und kühl zieht die
Abendluft aus den engen Talzügen. Der tief¬
blaue Himmel ist klar und wolkenlos: der
Sonnenschein liegt so golden auf den herben
Hichtenwäldern: die wenigen Laubbäume tra¬
gen einen ersten frühen Schimmer von herbst¬
bunten Harben. Es liegt soviel Herbstgold in
der Luft: es ist. als wolle die Sonne zum
letzten Male noch einmal alles in tiefes volles
Gold hüllen. "

Die Zeit verrinnt . Totenstille ringsumher.
Höchstens, daß irgendwo eine Drossel erschreck:
aufflattert , gestört von dem auf seinem Wechsel
in den Dickungen entlangziehenden Wilde
Aber die verlorenen Laute lassen die Stille nur
noch tiefer erscheinen. Die Sonne versinkt als
feurige Kugel im Westen: die grauen Hichten-
stämme am jenseitigen Verghange leuchten
noch einmal auf. vom letzten Sonnenstrahle ge¬
troffen. lieber dem Büchlein im Tale liegt ganz
leicht und zart ein dünner feiner Nebelhauch.

Da tönt's über Berg und Tal herüber, ein
langgezogenes, tiefes Röhren. Und dann bald
hier, bald dort, erst zaghaft zögernd, nur hin
und wieder ein Schrei, bis das Melden zum
volltiefen mächtigen Orgeln anschwillt. Durch
den sonst so stillen Bergwald dröhnt der
Brunstschreider Hirsche, ein Vollakkord über¬
schäumendenLebens, ein herrischer, trotziger
Klang.

Dicht unter einer schroffen Helskuppe, hart

am Gestein, in einem kleinen Seitentale , habe
ich meinen Beobachtungsstand ausgesucht. Vor
mir fällt der Hang steil ab und steigt drüben
ebenso steil wieder auf. diesseits Blöße, jenseits
übermannshohe Dickung, die ganze Bergwand
bedeckend. Mitten drin schreit der Hirsch: zu
sehen ist nichts, denn die Hichten sind zu hoch.
Das Wild zieht allmählich näher : es drängt
zum Graben hin. um die frischen saftigen
Gräser am Wasser zu äsen. Leise bricht es
knick! und knackt bald hier, bald da. Dicht am
Dickllngsrandeist das Rudel zu hören: jeden
Augenblick muß das Leittier erscheinen —
doch stattdessen zieht das Wild in der Dickung
längs des Grabens weiter. Der Hirsch meldet
immer noch weiter drin in der hohen Scho¬
nung: das Mutterwild steht weit umher, und
der Hirsch bleibt bei den letzten Stücken. Rasch
ist es dämmerig geworden: in einer Viertel¬
stunde ist's . vorbei, und ich bekomme heute noch
nicht heraus was für einen Hirsch ich vor mir
habe. Eben bearbeitet er eine Hicktenstange
daß es prasselt. Dann zieht er weiter, dem
Kahlwilde nach. — Aber dort muß er ja über
eine kleine Blöße kommen, wo ein paar Bucken
lückig und krüppelig am steilen Schotterhange
stehen. Da. wenige Augenblicke, und er ist her¬
über. aber doch Zeit genug, um eine gute, drei¬
zackige Krone mit hellblitzenden Enden zu er¬
kennen. Das gilt mir heute als voller Erfolg

Beschwerlich ist die Kletterpartie bis nach
der Straße, aber im schwindendenLichte geht

es so eben noch. Der Hirsch röhrt auf der an¬
deren Seite der Dickung: sein voller, tiefer
Baß begleitet mich noch eine ganze Weile auf
dem Heimwege. Laut ruft das Käuzchen, und
durch die Hichtekronen schimmern hell die
Sterne hindurch.

Acht Tage später: den ganzen Sonntag
hat's geregnet. Gegen Abend war ick im Re¬
vier. aber es war nichts los. Grau und gräm¬
lich. nebelverhanqen die ganze Welt, tropfnaß
der Wald und die Wiesen. Da habe ich dann
den Abend am Schreibtisch gesessen und mich
in den papiernen Blätterwald vergraben.

Gegen Mitternacht werfe iS einen Blick
zum Hcnster hinaus — und bin überrascht:
Glasklare. Helle kalte Vollmondnacht. Im
Umsehenbin ick fertig und schreite rüstig dem
Reviere zu. Ein langes, schmales Wiesental
ist mein Ziel : dort geht der Wind gut. und
es treibt sich in der Gegend ein sehr starker
Zwölfender herum, das heißt: Genaues weiß
man nicht.

Die Hirsche röhren an allen Ecken und
Enden: überall ist der wildeste Trubel im
Gange. Von den bewußten Wiesen tönt auch
eine ganze grobe Stimme herüber. Bald bin
ich in der Nähe, und nun heißt es. sehr, sehr
vorsichtig sein. Am Rande des Hichtenhoch-
waldes im tiefen Schatten schlängelt sich ein
Pirschpfad längs der Wiese hin. An den Schau¬
platz des nächtlicken Hochzeitsreiqens wäre
schon leicht heranzukommen, wenn nickt überall
die Beihirscheumherlungern würden. Aber ick
hake Glück: vor mir zieht das Rudel am jen¬
seitigen Wiesenrande dahinter der Hirsch: hell
blitzen die weißen Enden im vollen Mondlicht,
gut erkennbar mit dem lichtstarken Glase.

Lange, lange habe ich dort gestanden, an
einen dicken Hichtenstammgedrückt, und habe
das Wild beobachtet. Der starke Hirsch das
Geweih weit zurückgelegt, hört nicht auf. sei¬
nen trotzigen Kampfruf in die Nacht hinaus¬
zusenden. Das Röhren dröhnt, vielzach ver¬
stärkt durch die hohen Berghänge. das Tal ent-

Einige Tage später steht ein Iaqdgast oben
am Berghange über jenem Wiesental, am
Rande einer großen, niedrigen Kultur:
drunten in den Wiesen röhren die Hirsche.
Noch ist-s dunkel: nur der Mond beleuchtet
seltsam gespenstisch den in Nebeldunst einge¬
hüllten Wald. Allmählich wird es Heller im
Osten, das Mondlicht verblaßt, und der Mor¬
genwind jagt den Nebel auseinander.

Es scheint, als schrie der Hirsch näher, als
wäre das Wild bereits am Hange. Der Jäger
pirscht sich weiter herunter, sodaß er bis ins
Tag sehen kann. Das Wild könnte sonst seit¬
wärts abbiegen. Da sinkt er in sich zusammen:
vor ihm taucht aus einer Versenkungvas Leit¬
tier auf. nur 80 Schritt von ihm entfernt.
Ein Stück Kahlwild nach dem andern folgt.
Der Hirsch schreit in der Senke. Plötzlich steht
er oben am Rande — jäh bricht der Schuß.
Der Hirsch steigt kerzengeradeauf. bricht vorn
tief zusammen und stürmt rasend davon dem
Rudel nach, das Hals über Kopf in der Dickung
verschwindet. Aber er kommt nicht weit: das
Schuß-Zeichen gibt die sichere Gewißheit, daß
die Kugel tödlich getroffen hat. Wenige
Schritte vom Dickungsrande liegt der alt«
Zwölfer im launassen Grase — Waidmanns¬
heil!

Stadtförster H. Bsichert.



ereignete sich die letzte große Abschlachtung unter'den südlichenHerden, wobei mehr als 100 000
Häute erbeutet wurden. Am Ende des Wahres
1878 war es mit der Herrlichkeitder südlichen
Bisonherden endgültig vorbei und nur einige
kleine Trupps wurden noch gesichtet, die in
wilder Jagd südwärts flohen. 1887 wurden
noch nahe Toscana sTexas) 52 wilde Büffel
Aetötet und 1889 vier in der Umgebung vonBuffalo Springs.

Das Schicksal der grotzen nördlichen Herden
weicht kaum von jenem der südlichen ab. Zu
Beginn der grotzen Treibjagd wüteten die Büf¬
feljäger am ärgsten zu beiden Seiten des Pel-
lowstone-Flusses. Der Transport der Häute
und stelle wurde hauptsächlich von Dampfbooten
auf dem Missouri besorgt. Wieder waren es
die Eisenbahnen, die den Untergang des Prä-
riekönias beschleunigten. Eine neue Linie der
Northern Pacific machte im Jahre 1880 den
Jägern das nördliche Büffelland zugänglich.
Das Töten der Tiere wurde womöglich mit noch
grötzerer Begeisterung betrieben, als einigeJahre vorher im Süden, da die Häute der nörd¬
lichen Tiere, infolge des kälteren Klimas,
besserer Nahrung usw. von besondererQualität
gewesen sein sollen und darum höher (mit 4 bis5 Dollar pro Stücks bezahlt wurden. 1882 wa¬
ren mehr als 5000 Jäger an der Arbeit und
die Northern Pacific Eisenbahn transportiertein diesem Jahr allein etwa 260 000 Häute.

1883 war das letzte Jahr der nördlichen
Büffelherden. Alte Leute der Gegend von Fort
Keogh erzählen noch, wie eine wilde Herde von
etwa 75 000 Tiere im Begriff war. den dellow-stone-Fluß zu durchqueren, als sie von dem ver¬
steckten Kordon der Jäger unter Feuer genom¬men wurde. Nur wenigen Tieren gelang es.
lebend aus diesem Gemetzel zu flüchten. Im
Spätherbst desselben Jahres traf noch „Sitting
Bull" mit einer Jndianergesellschafteine Herde
von etwa 10 000 Büffeln, die fast sämtlich ge¬
tötet wurden. Weit verstreute Reste der Her¬
den von 20 bis 30 Tieren wurden noch bis zu
1890 gesichtet und zumeist abgeschossen.

Von diesem Zeitpunkt an war der wilde
amerikanischeBison ein Tier der Vergangen¬heit. Nur wenige Jahrzehnte dauerte seine Aus¬
rottung. aber sie erfolgte mit solcher Gründlich¬
keit, datz man später Mühe hatte, einige ver¬
sprengte Tiere, die dem grotzen Sterben entgan¬
gen waren, einzufangen, um sie in abgeschlosse¬
nen Reservationen vor dem Aussterben zu be¬
wahren und Schaustücke für die zoologischen
Sammlungen der Welt zu züchten.

Es soll nicht unerwähnt bleiben, datz die
Staaten Kansas und Colorado um 1875 Gesetze
zum Schutze des Bisons erlietzen. Leider nützten
diese Matznahmen nichts. Die Herden wurden
einfach nach Texas abgetrieben, wo das Spiel
der Bllffeltäter fortgesetzt wurde. Auch in
Texas plante man ein Büffelschutzgesetz und dort
war es General Phil Sheridan , der Komman¬
dant der militärischen Streitkräfte des Süd-
westens. der mit aller ihm zu Gebote stehenden
Macht und schlietzlich auch mit Erfolg gegen die
Annahme dieses Gesetzes, das er als ..sentimen¬talen Irrtum " bezeichnete, protestierte.

Um 1885 nahmen die Vereinigten Staaten
eine Herde von 300 bis 400 Büffeln, die sich in
das Gebiet des Hellowstone-Parkes geflüchtet
hatten, unter ..Regierungsschutz", was aber nichthinderte, datz die Tiere im Verlauf von etwa
15 Jahren von Wilderern bis auf etwa 20 ab¬
geschossen wurden. Erst im Jahre 1902 erlietz
die Regierung der USA. ein wirksames Gesetz
zum Schutz des Bisons, und zwar hauptsächlichauf Grund der dringenden Vorstellungen und
Bitten des neuen Verwalters des Pellowstone-
Nationalparks. Colonel Charles I . Jones , der
später unter dem Namen ..Buffalo Jones" be¬
kannt wurde. Zur Vergrößerung der zusam̂ en-
geschmolzenen Äellowstone-Herde und zur Er¬
richtung von Einfriedigungen wurde ein Be¬
trag von 15 000 Dollar aufgebracht. Heute
zählt die Bisonherde im Vellowstong-Park etwa1200 Tiere. Auch im zoologischenPark von
Washington wurde eine kleine Herde reinrassi¬
ger Präriebüffel etabliert , die gut gedieh.

Seit dem Jahre 1905 entstanden geschützte
Herden in Oklahoma sWichita Forest Reserve)
Montana lMontana Bison Ranch). Nebraska
sNoibrara Reservation) . Süd-Dakota (Wind
Cave Herd) und Arizona lCoconino County).
Die zuletztgenannte Herde ist die einzige von
praktisch noch wild lebenden Büffeln. Die
„wilde" Herde im Coconino County hat sich von
nur 17 Tieren auf etwa 200 vermehrt und ist
heute eine Touristenattraktion des Staates
Arizona.

Mehr-als die Vereinigten Staaten hat Ka¬
nada getan, um die Reste der einst so zahlrei¬
chen Büffel zu schützen. Vor mehr als zwanzig
Jahren wurde zur Etablierung einer Bison-

Der Gnom. / Don Walter Schirmeier.
Wer eigentlichden Spitznamen „der Gnom"

auf ihn geprägt hatte, wußte niemand zu sagen,
er selbst am wenigsten. Er haftete ihm plötzlichan, vor Jahren , als er noch zur Schule ging
und die Kinder spöttisch und höhnend hinter
ihm her lärmten : „Gnom, Gnom!" Ohne den
Sinn der Bezeichnungrecht zu verstehen, fühlte
er sich davon doch jedesmal bis ins Innerste ge¬
troffen, und die Absicht der Kränkung, die er
deutlich empfand, erfüllte ihn mit schmerzlicher
Bitterkeit. Oftmals kam er weinend ins Haus
gelaufen, über den dunklen Hof. der nur aus
einem schmalen Streifen Kopfsteinpflaster vor
dem Pferdestall und der Remise des Schlach¬ters bestand, und flüchtete sich hinauf zur Mut¬ter, deren einziger Trost ein achselzuckendes:
„Mutzt dir halt nichts draus machen!" war.

Sein Aeutzeres glich in der Tat dem Bilde
eines Gnomen, eines Kobolds, mit den dünnen,
schlenkernden Armen und Beinen, den schiefen
Schultern und dem. im Verhältnis zu seinem
übrigen unentwickeltenKörper, viel zu grotzenKopfe. Irgendwie patzten alle seine Glied¬
maßen nicht zueinander: dazu kam noch das
verkniffene Gesicht und ein scheues Benehmen,das den wunderlichen Eindruck verstärkte und
seine Schulkameradenzu immer erneuten Hän¬seleien veranlatzte. Niemals hatte er einen
Freund besessen. Wenn die anderen Jungen
ihn an ihren Spielen teilnehmen ließen, bekam
er stets die Rolle des Hanswurstes zugewiesen,
des von allen Gejagten: bis er sich endlichvöllig absonderte und allem scheu aus demWege ging.

Diese durch immer wiederkehrende Spötte¬
reien und Mißachtung hervorgerufene Zurück¬
haltung behielt er auch bei, als er längst dieSchule verlassen hatte. Da er für andere Arbeit
zu schwächlich war, ließen ihn seine Eltern
Uhrmacher werden. Sein Meister, der außerihm niemanden weiter beschäftigte, war ein ver¬
ständiger Mensch, dem es nicht einfiel, den Jun¬
gen durch einen Hinweis auf seine körperliche
Mißbildung, an der dieser ja schuldlos war
und selbst am schwersten trug, zu kränken. —

Obgleich man ihn auch weiterhin mit seinem
Spitznamen bezeichneteund anredete — allen,
die ihn kannten, war es so zur Gewohnheit ge¬
worden, ihn „Gnom" zu nennen, datz sie sich gar

nichts mehr dabei dachten: die meisten mochten
seinen richtigen Namen wohl überhaupt längst
vergessenhaben —. verspürte er mit der Zeit
doch nicht mehr jedesmal, wenn er so genannr
wurde, jenen schmerzlichen Stich in seinem
Innern , wie früher. Seine Empfindlichkeit
ließ nach: höchstens daß er ein wenig ver¬
ärgert abwehrte, wenn einer der inzwischen
groß und kräftig gewordenen Ältersgefährten
ihm zu derb die Hand drückte oder scherzhaftauf die Schulter schlug. Mit leichtem Neide
sah er ihnen nach, wenn sie daoongingen:lebhaft, selbstbewußt, zu ihren „Freundinnen",
auf den Sportplatz oder auch in die Kneipe,um Skat oder Billard zu spielen. Ein einziges
Mal war er mitgegangen und hatte ein paarGlas Bier getrunken, aber ihm war davon so
schlecht geworden, daß er es in Zukunft unter¬ließ.

Dagegen machte sich mit der Zeit eine andere
Eigenschaft immer stärker bei ihm bemerkbar:
die Eitelkeit. Er behielt seine Stellung auchnach Beendigung der Lehrzeit bei und ver¬
wandte den größten Teil seines Einkommens,
abgesehen vom Kostgeld, für die Anschaffung
von Kleidung. Er besaß verschiedeneAnzüge,
die er bei einem für seine Verhältnisse ziemlichteuren Schneider arbeiten ließ. Oberhemden,
Schlipse, Hüte und Schuhe wurden von ihm mit
der größten Sorgfalt und. wenn irgend möglich,
der letzten Mode entsprechend ausgewählt.
Ihm selbst unbewußt sprach dabei wohl der
Wunsch mit. durch die Eleganz seiner Kleidungdie Unzulänglichkeit seines Körpers auszu¬
gleichen oder wenigstens auf diesem einen Ge¬
biet ein llebergewicht entgegen den gleich¬
altrigen jungen Leuten, die zum großen Teilearbeitslos waren, zu gewinnen. Die Leute
schüttelten wohl zu Anfang den Kopf über ihn:
langsam jedoch gewöhnten sie sich an sein ge¬putztes Aussehen, sahen ihm lächelnd nach, wenn
er wie ein kleiner Geck durch die graue, arm¬
selige Straße ging, und meinten höchstens mit
gutmütigem Spott : „Der Gnom kommt wieder
daher, als wär's alle Tage Sonntag !" -

Um diese Zeit erwachte auch zuerst sein
Interesse für ein Mädchen. Er hütete sich
zwar, es allzu deutlich zu zeigen, da er fürchtete,
die Mädchen würden ihn aus lachen; aber er

blieb doch öfters abends beim Nachhausekommen
vor dem Hause stehen und unterhielt sich mit
einer oder der anderen. Er war zufrieden,wenn sie mit ihm sprachen, lachte mit, wenn
eine im Scherz fragte, ob sie nicht mal zu¬
sammen ausgehen wollten, und freute sich, wenn
sie sich von ihm eine Eiswaffel oder ein Stück
Schokolade spendieren ließen. —

Bis jener Unglückstag kam. Es war sein
zweiundzwanzigsterGeburtstag; sie hatten in
der Wohnung gefeiert und er war hinterher
noch ein bißchenauf die Straße gegangen. Vor
der Haustür stand eine Gruppe junger Leuts,einer seiner ehemaligen Schulkameraden und
ein paar Mädchen. Er trat zu ihnen; einige
Liköre, die er getrunken hatte, waren ihm zu
Kopfe gestiegen: er fing an zu erzählen, zu
prahlen, den Schulkameradenaufzuziehen, faßte
eines der Mädchen um die Hüfte . . .

Mehr im Scherz als im Ernst griff ihn der
andere hinten am Kragen, hob ihn hoch, hielt
ihn unter dem Gelächter der Mädchen eine
Weil« in der Schwebe, während er spöttisch
sagte: „Menschenskind, Gnom, du kleiner Affe,was soll denn ein Mädel mit dir anfangen?"
und stellte den Strampelnden dann wieder ausdie Beine.

Der Verspottete rannt« davon, in den Haus¬
flur. Er hätte schreien mögen vor Wut und
Verzweiflung: die ganze Bitterkeit seiner Kind¬
heit, das Bewußtsein seiner Verunstaltung war
mit einem Schlage wieder lebendig geworden.
Ein besinnungsloserHaß war in ihm, auf jenen
anderen, der all das besaß, was ihm fehlte, der
ihn lächerlich gemacht hatte, an dem er sich
rächen mußte.

Vor der Remise fand «r «in« zerbrochene
Speiche. Er hob sie auf, schlich leise nach vorn,wo sie immer noch lachten, und schlug dem
Nichtsahnenden blindlings von hinten über denKopf. -

Kürzlich hat die Gerichtsverhandlung statt¬
gefunden. Als er den Urteilsspruch hört« —
acht Wochen Gefängnis wegen vorsätzlicher
Körperverletzung—, sank er noch mehr in sich
zusammen, so daß sein ohnedies zwerghafterKörper fast völlig hinter der Schranke der An¬
klagebankverschwand. Er nahm die Strafe an
und wurde gleich abgeführt.

Herde, die man zum Teil von den Vereinigten
Staaten kaufte, nahe Wainwright sAlberta)
ein Gebiet von 164 Quadratmeilen abgegrenzt.
Die ursprünglich 700 Tiere zählende Herde hat
sich unter den gebotenen, günstigenLebensbedin¬
gungen bis 1926 auf etwa 12 OM vermehrt. Der
Ueberschutz dieser Herde wird fallweise an den
später angelegten „Wood-Buffalo-Park", west¬
lich von Fort Smith , der nicht weniger als
10 500 Quadratmeilen umfaßt, abgegeben. Er
besteht aus Prärie und Waldland und besitzt
Weideplätze und Wasserstellen, die für weit mehr
Tiere ausreichen würden, als jene 2000. die sich
gegenwärtig dort befinden. Ein schon im Jahre
1885 ausgegebenes Schutzgesetz verbietet unter

Androhung empfindlicherStrafen die Jagd aufwilde Büffel.
Einer Statistik zufolge gab es 1926 in den

USA. insgesamt 4326 Büffel, von denen 125
„wild" und die übrigen in Reservationen leb¬
ten. In Kanada befanden sich 10 457 Tiere in
Reservationen und etwa 1500 in Freiheit.
Außerdem waren in Mexiko 4 und in Südame¬
rika und europäischenLändern zusammen rund
80 Tiere in Gefangenschaft. Dies ergibt einen
Eesamtbestand von etwa 16 400 amerikanischen
Bisons, die sich bis jetzt auf mindestens 20 000
vermehrt haben dürften. Das kann aber dar¬
über nicht hinwegtäuschen, datz der wilde ame¬
rikanischeBison faktisch ausgestorben ist.

st

Das Geheimnis des
Skizze von H.  Walker.

Brief aus Kairo.
Als ich den halbdunklen Raum, in den michein Diener der Moschee gesührt hatte , betrat,

gewahrte ich auf niederem Lager die Gestalt
Äbd el Rid's, des obersten Muezzin sGebets-
rufers). Mit müder Geste winkte er mir.

„Es bedarf keiner Worte darüber. Effendi"
flüsterte er, „wie es um mich steht. Meinem
Leben ist das Ziel gesetzt. Ich bedaure nur.
daß es mir nicht mehr vergönnt ist. den Weg
zur „Großen Moschee" zurückzukehren, um vor
den Priestern Rechenschaft abzulegen über meine
Taten , ehe sich meine Seele zu Allah und dem
Propheten schwingt. Effendi — würdest du
mir einen letzten, meinen einzigsten Wunsch
erfüllen?"

„Wenn es in meiner Macht steht, recht gern,Abd el Rid."
Der Alte zog unter seiner Matte eine

lederne Tasche hervor.
„Hier ist mein Bericht für die Priester der

..Großen Moschee". Ich wüßte keinen anderen
Menschen, den ich ihn anvertrauen könnte alsdir . Ein Versprechen aber mutzt du mir zuvor

geben: verrate nie den Ort der heiligen Oase,
zu der ich dich senden werde."

„Ich versprechedir. zu halten, was du
wünschest."

„Dank, Effendi! Auf der Rückseite der
Ledertasche findest du den Plan . Du darfst sie
nicht verlieren, sonst kehrst du nie mehr aus
der heiligen Oase zurück."

„Du bist von dieser Oase gekommen?"
„Ja . Sie wird von einem hohen, kreisför¬

migen Felsgebiet umgeben, in dessen Mitte sie
liegt. Alljährlich verlassen vier Männer diese
Oase um in den Städten des Ostens. Nordens,
Westens und Südens, in denen der Islam
herrscht, als Muezzin in den größten Moscheen
Allah zu dienen. Wenn wir unser Ende nahen
fühlen, sollen wir zurückkehren und Rechenschaft
über unsere Arbeit ablegen. Dies ist mir nicht
mehr vergönnt. Effendi. und deshalb mutzte ich
mich nach einem zuverlässigenFreund Umsehen,
dem ich mein Geheimnis vertrauensvoll preis¬
geben konnte."

Die eigenartige Ausgabe des Muezzin reizte
mich ungemein. Zwei Wochen später hatte ich
diese Oase Dachel erreicht, wo ich mir eine län¬
gere Rast gönnte und einige ausdauernde Ka¬

mele zu kaufen suchte, die geeignet waren, die
anstrengende Reise durch die Wüste zu über¬
stehen, und die vor allem für den Transport
eines reichlichen Wasservorrats bestimmt waren.
Der Plan des Muezzin wies genügend Merk¬
male auf. damit ich den rechten Weg an Hand
der Karten und des Kompasses nicht verfehlen
konnte. Endlich, als mein Wasservorrat bedenk¬
lich zur Neige gegangen war. erreichte ich die
mir von dem Muezzin bezeichnete Felssäule
des kreisartigen Gebirges, hinter dessen Rund¬
wand die Oase liegen sollte.

Hier wurde mir allerdings kein gerade
freundlicher Empfang zuteil: denn ich wurdejvon Beduinen regelrecht überfallen und als
Gefangener durch eine nachtdunkleFelsschlucht,
anscheinendeinem künstlich gehauenen Gang,
gebracht, der mehrere hundert Meter lang sein
mochte. Dann aher bot sich meinen Blicken das
überwältigende Bild einer ausgedehnten Oase.

Auf einer flachen, erhöhten Stelle stand die
„Große Moschee", ein riesiges, fast phantastisch
anmutendes Bauwerk. Die Ledertasche des
alten Muezzin wirkte bald Wunder. Ich wurde
befreit und jetzt äußerst freundlich ausgenom¬
men. Man bedeutete mir, daß ich zwei Wochen
in der heiligen Oase weilen dürfe, dann wür¬
den mich einige der Bewohner auf den nächsten
Karawanenweg zurückbringen. Ich hatte also
genügend Gelegenheit, die seltsame Oase zu
durchstreifen, doch sobald ich irgendwelcheFra¬
gen stellte, wurden die sonst freundlichen Be¬
wohner stumm und zurückhaltend. Ich be¬
dauerte. daß ich nicht erfahren konnte, von wel¬
chem Stamme diese Bewohner waren. Rasch
war meine Frist abgelaufen und ich mutzte die
heilige Oase wieder verlassen. Vier Beduinen
brachten mich bis zur Karawanenstratze, wo sie
sich herzlich von mir verabschiedeten, nicht ohne
unter einem freundlichen Lächeln erklärt zu
haben, daß wir uns vielleicht einmal Wieder¬
sehen würden, wenn sie in irgendeiner Moscheeder grotzen Städte als Muezzin ihres Amtes
walten mutzten.

So ritt ich einsam nach Kairo zurück, aber
während der Reise durch die Wüste erstand oft
die „Große Moschee" gleich einer Fata morganavor meinen Äugen — —.

-
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Zum Winterschlaf bereit.
Jetzt beziehen die Tiere ihre Wlnterwohnungen . - Unterbrechungen des

Schlafes . — Das Erwachen im Frühjahr.
Wie uns fedesinal vor Eintritt der Kälte

di« Zugvögel verlassen, um in wärmere Gegen¬
den zu ziehen, so machen sich verschiedene Tier¬
arten, wie Fledermaus, Igel , Murmeltier,
Hamster. Dachs, Haselmaus, Eichhörnchenund
Ziesel zum Winterschlaf bereit oder haben ihn
schon angetreten. Ander« Tierarten wie
Schlangen. Frösche und Eidechsen gehen in die
Winterstarre über, halten also auch eine Art
Winterschlaf ab. Am längsten dauert er beiden Murmeltieren in den Alpen. Sie ziehen
sich meistens acht, oft sogar neun Monate in
ihre dicht mit Heu und weichen Alpengräsern
ausgepolsterten Winterwohnungen zurück, wo¬
bei der Eingang zu ihren Winterwohnungen
fehr sorgfältig mit Heu, Erde und Steinen ver-
ftcvft wird. Ungefähr die Hälfte des Jahres
zieht sich auch die Fledermaus in ihr Winter-
versteck zurück. Wenn der Herbst herankommt,
findet sie ja auch nicht mehr genügend Nahrung.
Jge ' und Ziesel bringen drei bis vier Monatein der Winterruhe zu, Eichhörnchen, Hamster,

Dachs. Haselmaus schlafen zwei bis dreieinhalbMonate. Bei den zuletzt aufgeführten Tieren
richtet sich die Dauer des Winterschlafeshaupt¬
sächlich nach den Witterungsoerhältnissen-
Kommt ein zeitiges Frühjahr, so dauert der
Winterschlaf eine kürzere Zeit.

Beim Eichhörnchen, beim Dachs und Ham¬
ster wird übrigens der Winterschlaföfter unter¬
brochen. Merkwürdig ist, daß viele der Winter¬
schläfer einige Tage vor Beginn des Winter¬
schlafes den Magen gründlich reinigen, indemsie allerlei Beeren verzehren, die eine abfüh¬
rende Wirkung haben. Sie gehen also mit
leerem Magen in die winterliche Ruhe ein.Wird es im Winter einmal ein paar Tage
warm, so wachen Dachs, Hamsterund Eichhörn¬
chen auf, der Dachs macht sich auch auf. um
sich wieder einmal die Umgebung anzusehen.
Schon an sonnigen, warmen Januartagen
unternimmt Meister Grimbart, der Dachs, oft
einen Spaziergang. Wie sich die Tiere, die
keinen Winterschlaf halten, vor Eintritt der

kalten Jahreszeit immer dichteren Pelz wachsen
lassen, so haben sich die Winterschläfer eine
dicke Fettschicht angefressen. Dieses Fettpolster
kann hauptsächlich als die Vorratsguelle für
den Winter angesehenwerden.

Die Murmeltiere halten ihren Winterschlaf
in Kesseln ab. die etwa einen Meter unter der
Erde liegen und deren Eingangsröhren, wie
schon erwähnt , sorgfältig verstopft werden.
Diese Kessel haben einen Durchmesser von ein
bis zwei Meter ; in ihnen liegen verschiedene
Tiere, eng zusammengerollt, beisammen. Der
Dachs dagegen wohnt auch im Winter immerallein. Sein Winterqartier ist ern Kessel, der
meistens eineinhalb bis zwei Meter unter der
Erde liegt. Manchmal ist auch der Wohnkessel
noch weit tiefer angelegt. Das richtet sich wohl
auch nach der Art des Bodens. Auch der Ham¬
ster bleibt in seiner Winterwohnung, die einbis zwei Meter unter der Erde liegt, allein-
Die Schlangen schlingen sich vor der Winter-
starre in ihrem unterirdischenRaum zu einem
dichten Knäuel zusammen, die Wasserfrösche
halten ihre Winterruhe im Schlamm ab.

Alle Säugetiere , die in einen Winterschlaf
verfallen, haben während dieser Zeit eine sehr
geringe Blutzirkulation und eine außerordent¬
lich tiefe Körpertemperatur. Das Blut des
Murmeltieres soll während des Winters nureine Wärme von etwas über neun Grad Celsius
erreichen. Bei den meisten Winstrschläfern ist
die Winterruhe ein vollständig lethargischerZu¬
stand. Die Tiere fühlen nichts mehr, und wenn

sie zufällig von einer Kältewelle überfallenwürden, müßten sie erfrieren, ohne daß sie
etwas fühlen. Das Atmen geht bei allen
Winterschläfern während der winterlichen Zeit
nur ganz langsam vor sich. So ist schon fesd
gestellt worden, daß das Murmeltier währem
feines Winterschlafes in drei Monaten nichtmehr Atemzüge macht als im Sommer an
einem einzigen Tag- Beim Murmeltier ist
allerdings der Winterschlaf nicht allein am
längsten, bei ihm ist er auch am tiefsten. Die
Winterschläfer, die im Winter beim Ansteigen
der Temperaturen aufwachen, versinken wieder
in den Schlaf, wenn die Temperaturen wieder
gefallen sind.

Das Erwachen im Frühjahr geht unter
fieberartigen Erscheinungenvor sich, die Tiers
zittern am ganzen Körper, zeigen aber sehr
bald große ' Temperatursteigerungen, so daßdann bald die alte Lebenskraft wiederhergestellt
ist. Nach dem Aufwachenzeigt sich auch bald
eine große Freßlust. Diese scheint wiederum beiden Murmeltieren am größten zu sein. Im
Volksglauben will die Meinung immer noch
nicht verschwinden, daß es auch Vögel gebe, die
tet, datz sich Schwalben und auch Stare , die denein-n Winterschlaf abhalten. So wird behaup-
Abzug nach dem Süden versäumt haben, wäh¬rend des Winters in Mauselöcherund ähnliche
Höhlungen verkriechen. Das ist jedoch falsch.Alle derartigen Behauptungen beruhe« Ef un¬
richtigen Beobachtungen.



Don BodoM.Vogel
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Aeußeres Symbol des ewigen Meeres, großartig und
schrecklich zugleich sind die Wogen. Man mutz sie auf Wester¬
land, in Borkum, an der Bretagne oder an der Westküste
Irlands gesehen haben, um die Majestät der Naturkraft be¬
urteilen zu können. Das schönste Schauspiel vom Auf und Ab
der Wogen aber hat man von einem Ozeandampfer, wenn die
Maschinenstampfen und die Seeleute ein bedenkliches Gesicht
machen. Das sind Anblicke, die man niemals im Leben vergißt.
Davon träumt man.

Wodurch wird die Gewalt der Wogen verursacht? Der
Wino ist der mächtigsteKraftmotor der Welt: er bringt die
Wassermoleküle in Bewegung, er peitscht die See auch zum ge¬
waltigsten Sturm auf.

Jeoermann weiß, daß die Wogen aus parallellaufenden
„Wellenkämmen" bestehen, die durch „Wellentäler" getrennt
sind. Die wissenschaftlichen Merkmaleder Woge sind daher: die
„Wellenkammhöhe", dann die „Wellenlänge" und schließlich die
Geschwindigkeit der Wellenbewegung.

Was die Höhe der Wellen anbetrifft, übertreiben die Land¬
ratten ein wenig. Man spricht von haushohen Wellen. Ganz
so schlimm ist es nicht, wenigstens jetzt nicht, im Zeitalter
ver Wolkenkratzer von dreihundert Meiern Höhe und mehr. Die
Wellen, die man von einem Schiss aus beobachtet hat, über¬
schreiten sechzehn Meter in den seltensten Fällen. Diese Maße,
respektabel immerhin, hat man im AntarktischenOzean, südlich
vom Kap Horn, festgestelll. Im Atlantik belaufen sich die
mächtigsten Wellen auf höchstens elf bis zwölf Meter. Wohl-
zemerkt: von einem Schiff wurden diese Höhen abgeschätzt. Das
Schiff wirkt als Wellenbrecher. Wäre es nicht vorhanden,
sürfte die normale Wellenhöhedoch das Doppelte oder Drei¬
fache betragen. Hier versagen alle menschlichen Messungen.

Die Wellenlänge? Sie beträgt im Durchschnitt das 25- bis
Ufache der Höhe. Eine Welle, die 16 Meter hoch ist, mag daher
etwa 480 Meter lang sein. Daraus ergibt sich, daß die Stei¬
gung von der tiefsten Stelle bis zu der größten Höhe immer
sehr sanft ist. Die Wellen rollen behäbig und beinah gemüt¬
lich einher und nicht wie „steile Wassermauern" nach der
Schilderungmancher phantasiebegabterSchriftstellerund See¬
bären.

Noch ein Wort über die Schnelligkeit der Wogen. Sie
hängt natürlich vom Winde ab. Hundert Kilometer in der
Stunde dürften sie bei stärkstem Sturm kaum überschreiten.
Mit einem Mittel von fünfzig Kilometern selbst bei starkem
Winde dürfte man auf dem richtigen Wege sein.

Hat der Sturm nachgelassen und die See sich beruhigt, ist der
Wasserspiegel keineswegs glatt. Mathematischeund physikalische
Besetze bedingen eine ständige Bewegung. Der Ozean ist das
nnzige Perpetuum mobile, das wir kennen. Er ist von ewiger
Unruhe ergriffen. Er kennt keinen Schlaf, keine Pause, ist das
Symbol des ewigen geheimnisvollenLebens.

Was das Meerwasser vom Flußwasser unterscheidet, ist
rllein der Bestandteil an Salz, der ihm beigemischt ist. Ein
Kilo Wasser der großen Ozeane enthält durchschnittlich
i5 Gramm verschiedene Salze.

Die Salzbeigabe des Meerwassershat folgende physikalische
Konsequenzen: die gleiche KubikmengeSeewasser ist natürlich
schwerer als dieselbe Kubikmenge Wasser aus einem Fluß . Mit
mderen Worten: die „Dichte" des Meerwassers ist stärker als
die des Flußwassers. Ein Liter Sützwasser Wiegt ein Kilo,
»der ein Liter Seewafser wiegt 1,028 Kilo, 28 Gramm mehr!
Die „Dichte" vermehrt oder verringert sich noch, je nach dem
Meer und je nach der Gegend.

Die unmittelbare Folge dieses Plus von 28 Gramm Ge¬
wicht ist die stärkere Tragfähigkeit des Seewassers gegenüber
dem Süßwasser. Wenn ein Schiff mit 1000 Kilo Gewicht im
Fluß bis zu einer gewissen Stelle einsinkt, kann man auf See
ruhig 28 Kilo mehr laden, das Schiff sinkt trotzdem nicht tiefer
ein. Das mag auf den ersten Blick belanglos erscheinen. Aber
wenn man eine Schiffslast von 10 000 Tonnen nimmt, kann ein
Seedampfer bereits 280 Tonnen mehr laden, als ein Flutz-
dampfer (wenn es einen solchen von dieser Größe gäbe!).
280 Tonnen mehr! Das ist beträchtlicher als die Last manches
Heringsdampsers!

Die Lehre von der Wasserdichte ist von besonderem Wert
für die Schiffahrt unter See, für die U-Boote. Jedes Unter¬
seeboot besitzt präzise Apparate, die die „Dichte" bis zu tau¬
sendstel Bruchteilen messen können. Nehmen wir an, ein
U-Boot hätte eine Wasserverdrängungvon 1000 Kubikmetern.
Wenn die „Dichte" des Wassersnur um ein Tausendstel stärker
wäre, als das aus den offiziellen Karten angegeben ist, so
hätte das zur Folge, daß der Druck plötzlichum 1000 Kilo
stärker würde ! Welche Wichtigkeitdaher genaue Karten der
Wasserdichte haben, kann man sich an diesem Beispiel schon vor¬
stellen. Der belangloseste Irrtum kann sich verhängnisvoll aus¬
wirken. Jetzt gibt es solche Karten Wer alle Weltmeere. Sie
gehören zum unentbehrlichen Studium jedes Unterseeboot¬
mannes.

Stiege man senkrecht ins Meer hinab, vermehrt sich der
Druck alle zehn Meter um eine Atmosphäre. (Ein Kilo Gewicht
auf einen Quadratzentimeter.) Was aber von besonderer Be¬
deutung für die Tiefseeforschung ist, das ist die Temperatur des
Wassers. An der Oberflächeschwankt die Temperatur wenig.
Die Unterschiedezwischen Tag und Nacht überschreitenselten
einen Grad. Daher das ausgeglicheneKlima der Seestädte. Die
höchste Temperatur (->- 35 Grad Reaumur) hat man im Roten
Meer gemessen. Die niedrigste (—1 Grad bis —2 Grad !) in
den Polarmeeren . Diese beiden Grenzen überschreitet die
Ozeantemperatur an der Oberfläche niemals auf der ganzen
Welt.

Es gibt Faktoren, die die Seetemperatur mächtig beein¬
flussen. Zu ihnen gehört in erster Linie der Golfstrom. Er
transportiert das warme Wasser des Golfes von Mexiko
(4- 34 Grad ) in die kalten nördlichen Zonen. Wenn er nicht
existierte, würden in Bremen und Hamburg die Wölfe heulen,
würde man dort Pelze tragen, wie in Sibirien oder in Nord¬
kanada. Der Golfstrom ist der Lebensnerv der nordeuropäischen
Zivilisation.

Die kleinen Temperaturschwankungendes Meeres hören
auf, wenn man tiefer als 200 Meter nachmißt. Man kann ein
Gesetz beobachten: je tiefer das Meer, desto größerer Tempera-
turnachlatz. Bei 6000 Metern Tiefe ist die Temperatur in allen
Zonen, stets gleichbleibendTag und Nacht, 3 Grad Reaumur.
Sommer wie Winter. Wenn man das ewig Unveränderliche
auf unserer wandelbaren Welt suchen will, mutz man schon
bis zur Meerestiefe von 6000 Metern herab sich bemühen.

Noch vor kaum einem Jahrhundert wußte man wenig über
das Leben in der Tiefsee. Nur die Schichten bis zu 100 Metern
unter Wasser waren erforscht. Man glaubte an „unendliche"
Meerestiefen, die von Unholden bevölkertsein sollten und in
die kein Sterblicher sich ungestraft hinunterwagen dürfe. Nun
ist das zwar auch nicht geschehen; niemand ist bisher 2000 Meter
und mehr unter der Wasseroberfläche gewesen. Aber man hat
Apparate konstruiert, die die genauestenMessungenvornehmem
Das Tiefseekinoenthüllt uns Rätsel, die kein Kant, kein Goethe,
kein Humboldt und kein Archimedes zu lösen vermochten.

Bei 200 Metern Meerestiefe beginnt die Tageslichtgrenze.
Kein Sonnenstrahl beleuchtet das Leben, das sich hier abspielt.
Der Pflanzenwuchs hört auf. Früher nahm man an, das da¬
mit auch das tierische Leben seine Grenze erreicht habe. Das
erwies sich als Irrtum . Erst im Jahre 1870 erhielt man dar¬
über Gewißheit, daß selbst in tausendfachenMeerestiefen das
Leben nicht völlig erstorbenist.

Tie Lebensbedingungen haben sich in diesen Tiefen gänz¬
lich geändert. Je tiefer man kommt, desto weniger macht sich
der Einfluß der Wellen geltend. Da die Tiere nicht mehr mit
mechanischen Gewalten zu kämpfen haben, unterdrückt die
Natur alle Organe, die hierzu notwendig sind. Der Einfluß
der Jahreszeiten schwindetebenfalls. Nichts ändert sich, alles
ist gleich: die Temperatur, die Wärme, die Bewegung — Tag
und Nacht, Sommer und Winter. Das wahre Paradies der
Durchschn'ittlichkeit. Bis zu 3000 Metern Tiefe hat man ein¬
wandfrei das Tierleben im Ozean sestgestellt. In größerer
Tiefe stirbt es auch nicht völlig ab. Erst Meerestiefen über
7000 Meter nehmen — nach den bisherigen Feststellungen—
der Fauna jede Existenzbedingung.

Wie schon erwähnt, dringen die Lichtstrahlen in ihren
letzten Brechungen nur bis 200 Meter Tiefe. Die ultravioletten
Strahlen aber wirken bis zu 1600 oder 1800 Metern. Tiefer
hinab dringt von oben kein Lichtschimmer. Und trotzdemhat
man aus 3000 Metern Tiefe Tiere hervorgeholt, die Augen
besaßen und „sehen" konnten! Wenn ein Tie'' Augen hat, will
die Natur schon, daß es sich dieser Augen bedient. Diese Tief-
seewesensind „Lichtttere". Sie besitzen an ihrem Körper eine
Art von Scheinwerfer, mit dem sie die Dunkelheit erleuchten.
Nach Tausenden zählen oft diese winzigen Scheinwerfer, wahre
Wunderwerke der Schöpfung, von denen man erst aus der
neuesten Zeit etwas weiß

Also auch bis in die tiefsten Ozeanabgründe dringt noch
das Licht. Zwar ein künstliches— aber völlige Dunkelheit ist
hier unbekannt. Selbst der Ozeanboden ist sozusagengepflastert
mit Leuchtmikroben deren Licht die tiefsten Stellen aller
Meerestiefen erleuchtet. Gibt es größere Wunder der Natur,
als sie der geheimnisvolleOzean enthält?

In 6000 bis 7000 Metern müssen die Tiefseetiere einen
Druck von 600 bis 700 Atmosphären aushalten (600 bis 700
Kilo je Quadratzentimeter). Wie ist das möglich? Wenn diese
Tiere beschaffenwären, wie andere an der Meeresoberfläche,
wären sie längst von dem enormen Gewichterdrückt. So aber
sind sie gebaut, daß das Wasser auch in das Innere des
Körpers dringen kann und damit den Druck aushält . Der innere
Gegendruck stemmt sich gegen den äußeren Druck

Fische, eigentliche Fische, wie wir es verstehen, gibt es
natürlich nur in den oberen Wasserschichten. Kämen sie in
große Tiefen, würden sie mit ihrer gasgesüllten Brust sofort
zusammengepreßt. Die Temperatur des Fisches ist immer die
des ihn umgebendenWassers. Aendert sich plötzlich die Tempe¬
ratur , wie zum Beispiel bei Ueberquerung des Golsstromes,
erkennt dies der Fisch sofort. Die Temperaturgrenze ist für
ihn eine Barrikade, die er niemals überschreitet. Bei Neu-
Fundland hat man häufige Temperaturwechsel des Wassers
festgestellt. Daher findet man dort auch oft tote Fische, die dem
warmen Goldstrom zum Opfer fielen. Zur Ausrüstung eines
jeden Hochseefischers gehört heutzutage auch ein Thermometer.
Man fischt „wissenschaftlich". Man wechselt nie das Wasser,
um nicht die Fische zu verlieren. -

Wenn ein Friedensfreund in die Tiefsee käme, er würde die
Hände über dem Kopfe zusammenschlagen. Unter 3000 Meter
(und auch darüber nicht) giht es keinen Pazifismus ; es herrscht
das nackte, brutale Ringen ums Brot . Der Schwächerewird
aufgefressen, so will es die Logik der Tiefsee. Was Angriffs¬
und Verteidigungswaffen anhetrifft — der Völkerbundwürde
erschrecken, wenn er eine Kommissionein Paar tausend Meter
unter Wasssr schickte. Jeder hilft sich, so gut er kann. Jeder
greift an, wenn ihn keiner hindert. Und jeder, der sich nicht
wehrt, bezahlt diesen Idealismus , der in der Tiefseesprache
Feigheit heißt, mit dem Leben.

Die Verteidigungsvorrichtungen sind klassisch. Es gibt
Panzer , wie bei den Schildkröten, Schuppen für Fische und
tragbare „bombensichereUnterstände" für Muscheln und
Schnecken. Die Angriffswaffen sind recht zahlreich ausgebildet.
Man hat lange Fangarme, um die Beute zu erhaschen und zu
erdrosseln. Man hat Zungen wie Reibeisen, um mit Geduld
auch die härtesten Muschelschalen zu durchbrechen. Oder man
besitzt eine Säge über dem Maul, um dem Gegner prompt und
sicher den Bauch aufzuschlitzen. Der Schrecken der Austern ist
ein kleiner Sägefisch, der es mit unglaublicher Sicherheit ver¬
steht, alle Festungen zu nehmen. Er kann ganze Austernbänke
dezimieren. Manche Tiefseetiere wühlen sich in der Verteidi¬
gung in Sand und Steine und bauen so eine wahre Festung
um sich auf, an der sich auch der gierigste Gegner die Säge aus¬
schartet. Es sind selbst Gifttiere vorhanden, deren bloßer An¬
blick panischen Schrecken verbreitet. List oder Gewalt — sie sind
die beiden Mittel, mit denen man es in der Tiefsee am besten
vorwärts bringt. Die Starken scheuen sich nicht, brutal vorzu¬
gehen. Die Raffinierten arbeiten mit vergifteten Stacheln.
Und zahlreich ist immer die Beute.

Ein besonderesSchutzmittelder Tiefseetiere ist die „Mimi¬
kry", die Anpassungsfähigkeit an die Umgebung. Gewisse
Fische und Mollusken besitzen die Gabe, sich durchsichtig oder
dunkel wie Wasser zu machen. Man übersieht sie. Und um so
besser können sie den tolpatschigen Feind überwältigen. Die
„Tarnung ", das ersehnte Ziel aller Soldaten , ist im Ozean bis
zu größter Vollkommenheitspezialisiert. Die Natur erweist sich
als der beste General. Manche Tiere vermögen sich derart voll¬
kommen zu „tarnen", daß man sie überhaupt gar nicht mehr
erkennen kann.

Das Leben im Meere — kein anderes , wie wir es kennen.
Die Geheimnisse des Ozeans — keine anderen, als die ewigen
Mysterien, die unsere Seele guälen . . . Ewigkeit herrscht dort
unten in jenen Regionen, die tiefer als 6000 Meter liegen.
Tragische Ewigkeit. Man müßte das Leben der Tiefsee recht
eingehend studieren— um unserer eigenen Erkenntnis willen!

Leuchtender Tintenfisch
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Drachenfisch aus der Jagd.



Hinden- urgs
Der Vater des Vaterlandes daheim und draußen

Es gibt geschichtliche Figuren , deren Größe und über-
kgene Weisheit nichts mehr mit ihrem Lebensalter zu tun
haben — die zeitlos werden , weil sie ihrer Zeit den Stempel
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Der 85jährige bei der Arbeit.
Reichspräsident von Hindenburg in seinem Arbeitszimmer
im Reichspräsidentenpalais . Eine der neuesten Aufnahmen.

.. ."

Der Reichspräsident im kreise der Jugend
bei einem Besuch im befreiten Rheinland.

Hindenburg bei dem Skudentengokkesdienst.
Der Reichspräsident mit seinem Staatssekretär verläßt die
Dreifaltigkeitskirche nach dem Semesterbeginn -GotteÄüenst

der Berliner Studentenkorporationen.

ausgeprägt haben . Unter allen Großen unserer Epoche ragt
als der Größte Hindenburg , der Feldmarschall,
Hindenburg , der Reichspräsident,  hervor . Als

ihm vor einigen Monaten das
deutsche Volk mit einer er¬
drückenden Mehrheit aus den
verschiedensten Berufskreisen
and Ständen bescheinigte , daß
es seine Geschicke weiter in der
bewährten Hand des greisen
Führers wissen wollte , war
das im Grunde nichts an¬
deres . als die formgerechte
and verfassungsmäßige Fest¬
legung eines überzeugten Her¬
zenswunsches der weit über¬
wiegenden Mehrheit des deut¬
schen Volkes ohne Ansehen
von Person . Stand , Partei¬
meinung und dergleichen ; des
Wunsches nämlich , den allver¬
ehrten Reichspräsidenten von
Hindenburg , der den deutschen
Namen in Krieg und Frieden
zu Ehre und Ansehen gebracht,
der in seiner Unparteilichkeit,
in seiner unerschütterlichen Ob¬
jektivität , in seiner musterhaf¬
ten Verfassungstreue , in sei¬
nem hohen Pflichtbewußtsein
allezeit vorbildlich gewesen ist,
auch weiterhin an der Spitze
des Deutschen Reiches walten
zu sehen.

Und daß es nicht die Parteien  sind , in denen sich
diese und jene Sonderauffassung zu den zahlreichen Einzel¬
problemen spiegelt , die uns im Alltagsleben beschäftigen,
daß vielmehr der Wille des Volkes durch eine breitere und
gerade in dieser Parole geeinte Front verkörpert wird,
schien uns der gegebenen Sachlage besonders sinnfällig zu
entsprechen . Denn die Frage , um die es sich hier handelte,
war keine solche parteipolitischer oder von irgendwelchen
Zweckbedürfnissen bestimmter Einstellung des Einzelnen . Es
war einfach die Frage , ob man den stärksten Wert , den das
Deutschland von heute besitzt , die Hochachtung und das Ver¬
trauen , das die ganze Weltin  die Person des ehrwürdi¬
gen und verehrten Reichspräsidenten setzt, diesem deutschen
Volke erhalten konnte und ob er , dessen von allem irdischen
Glanz gekrönte Laufbahn ihm das Recht auf einen ruhigen
Lebensabend wahrhaftig geben würde , seinem ungewöhnlich
strengen Pflichtbewußtsein den Entschluß abringe , sich für
seine schwere Aufgabe auch weiterhin zur Verfügung zustellen.

Nichts anderes stand zur Erörterung . Jeder , der unter
Hindenburg , dem Feldmarschall , und Hindenburg , dem
Reichspräsidenten , gewirkt hat , lehnte den Gedanken ab,
daß dieses oder jenes parteipolitisches Einzelziel auch nur
eine Diskussion über die Frage seiner Wiederwahl erfor¬
dere oder zulasse . Hindenburg ist der getreue Ekke-
hart  des deutschen Volkes gewesen , in all den Stunden
der Not , die wir seit fast 18 Jahren durchlebt haben ; es
wäre unsagbar traurig gewesen , wenn seine neue Schilder¬
hebung auch nur der Propaganda bedurft hätte , die für
Führer einzelner Volksgruppen notwendig sein möchte.

So war denn auch die Neuwahl des Reichs¬
präsidenten  eine nationale Angelegenheit im besten
Sinne dieses viel mißbrauchten Begriffs und ist von denken¬
den und fühlenden Menschen in allen Lagern des deutschen
Volkes und darüber hinaus als eine solche empfunden wor¬
den . Seit jenem Tage aber hat Hindenburg mit , wenn
möglich , noch verstärkter Autorität und mit Uebernahme
einer persönlichen Verantwortung , wie sie vielleicht nur noch
die amerikanische Verfassung einem nicht autokratischen
Staatsoberhaupt gestattet , die Geschicke des deutschen Volkes
gelenkt und das sorgenvolle Amt eines Führers in
schwerer Notzeit  mit der Kraft seines Menschen - und
Führertums , mit der seelischen Ueberlegenheit gemeistert,
die auch viel Jüngere als er nicht aufzubringen wüßten,
wenn ihnen die gleiche
Machtfülle überlassen wäre.
85 Jahre sind für die meisten
Menschen ein ungewöhnlich
hohes Alter . Für den körper¬
lich gestählten , geistig unend
lieh frischen und durch strenge
Selbstdisziplin zu höchster
Leistungen erzogenen Reichs¬
präsidenten ist es nur eine
Etappe mehr auf einem Le¬
bensweg , der neben vielem
Schweren sichtlich den Seger
des Schicksals erfahren hat
Nicht nur das deutsche Volk
sondern auch die Völker , mit
denen es um sein Recht und
seine Geltung ringen muß.
neigen sich in Verehrung vor
dieser großen , dieser einzig¬
artigen Gestalt , die aus einer
weit zurückliegenden Vergan¬
genheit in eine bessere und
hoffentlich nicht mehr fern lie¬
gende Zukunft weist . Daß
diese bald Gestalt annehmen
möge , ist der herste Wunsch
den Millionen zum 2. Okto¬
ber dem Reickspräsidenten
und damit sich selbst entgegen
bringen.

Turmhoch über allen Anfeindungen und Einwirkungs¬
versuchen Kurzsichtigerer und Einseitigerer waltet der V a-
ter des Vaterlandes  sein - s hohen Amtes , und ein
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Hindenburg
Büste des Bildhauers Kurt -Harald Jsenstem.

dankbares Volk , eine staunende Menschheit umgibt die Krö>
nung seines Lebenswerkes mit einer Anerkennung , die kaun
der sichtbaren Ausdrucksformen bedarf , wie sie auch an die¬
sem Festtag in Erscheinung treten werden.

M,-

Hindenburg bei der Marine.
Reichspräsident von Hindenburg in Feldmarschallsunifor»

bei den vorigen Flottenmanövern.
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Der Reichspräsident beim Pferderennen.
Auf der Ehrentribüne links der Chef der Heeresleitung Ga
neral Freiherr von Hammerstein und Reichswehrministei

General von Schleicher.
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Volireikommtsiar brauchZ Geck.
Polizei fördert Alkoholschmuggel: in Amerika. — Polizisten machen sich einen kleinen Neben¬
verdienst. — „Lasset uns morden, um Aussehen zu vermeiden." — Die Kläger gesangen. die

Beschuldigtensrei. — „Das ist der Humor bei der Sache."
..Ein Polizeihauptmann in Lhikago  be¬

zieht ein Gehalt von rund 6000 Dollar im
Jahre . Bevor er aber die Stelle bekommt, muh
er 45 000 Dollar an die politischen Vermittler
zahlen. Außerdem muh er alle vier Jahre nicht
unerhebliche Wahlkosten aufbringen, denn die
städtischen und die Staatsbeamten in den Ver¬
einigten Staaten von Amerika, also auch jeder
einfache Polizist, werden alle vier Jahre in
ihre Posten gewählt". Das sind Tatsachen.
Wie kommt es. dah sich trotzdem die Leute zu
den Beamtenstellen drängen, wie können die
Beamten bei diesem notwendigen Aufwand
mit ihrem Geld auskommen? Ganz einfach!
Man schafft sich einen „Nebenverdienst", wie
der Polizei komm issar Wynne. über dessen Fall
sich in dem fabelhaft interessanten Roman
„Gangster und Racketeer" von dem bekannten
in Uebersee lebenden Schriftsteller Emil Droon-
berg der Stadtverordnete Purnell mit dem
Bandenführer Al Capone unterhält.

„Lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen,
was Sie interessieren wird", bemerkte Purnell.
nach außen glühender Verfechter der Prohibi¬
tion. in Wirklichkeit gut Freund mit den
Schmugglerbanden. „Es betrifft Ihren Freund
Bug Moran. Er erhielt vor ein paar Tagen
eine Schiffsladung Whisky von Detroit. Das
Motorboot landete bei der Mohawk Werft und
dort warteten neun Lastautos auf den Trans¬
port. Die (Prohibitions -) Küstenwachekreuzte
indessen vor den Piers in Süd-Chicago, und
als sich dort nichts ereignete, kam ihr wohl
eine Ahnung, dah ihr Kapitän sie aus guten
Gründen nach einer Richtung gesandt hatte,
wo sie keinen „Schaden" anrichten konnte.
Well, es warteten aber auch noch zwei andere
Leute auf den Transport , zwei Beobachter, die
Pater Bennet ausgesandt hatte". — „Er wird
sie nicht mehr lange aussenden", versetzte AI
Capone. „Dieser gute Mann sollte sich lieber
um seinen und nicht um unseren Spiritus küm¬
mern." — „Ich weih", entgegnete Purnell.
„Man hat ihn bereits mit dem Tode bedroht
und eines schönen Tages wird man die Dro¬
hung allsführen. Es wird eine Dummheit sein,
denn wenn ein Priester getötet wird, so gibt
das ein ungeheures Geschrei im Lande. Well,
die beiden Kerle beobachteten, wie das Boot
entladen wurde. Die Kisten wurden von Po¬
lizeibeamten aus dem Boot in die Lastautos
befördert und ein Polizeikommissar notierte
ihre Anzahl. Man entdeckte die Spione und for¬
derte sie auf zu helfen. Gegen gleiche Bezah¬
lung. zehn Dollar und eine Flasche Whisky.
Sre weigerten sich sprangen in ihr Auto und
saüsten davon, freilich nicht schnell genug, um
nicht einen von Morans Leuten Zeit zu lassen,
auf das Trittbrett zu springen und mitzu¬
fahren. Er bedrohte sie mit dem Revolver, kam
aber nicht zum Schießen, denn die im Auto
setzten ein rasendes Tempo auf. so dah er genug
zu tun hatte, sich auf dem Trittbrett festzu¬
halten. Die Straßen in dieser Gegend sind, wie
Sie wissen, nicht im besten Stande. Es gelang
ihm auch nur für eine kurze Zeit, sich zu halten,
dann stürzte er ab. Die Spitzel fuhren direkt
nach der Polizeistation und machten dort An¬
zeige. berichteten alles, was sie gesehen hatten".
— „Die Esel", sagte Al Capone mit mitleidiger
Geringschätzung. — „Natürlich waren sie Esel",
bestätigte Purnell . „Als ob die Polizei mit
solchen Leuten nicht fertig zu werden wüßte.
Der Polizeileutnant nahm sie sich auch gehörig
vor und sagte ihnen rundweg, dah er ihre An¬
zeige von der verbotenen Whiskyladung nicht
annehme. Die Polizisten wollten sich ein paar
Dollars verdienen und es mühten schon andere
kommen, ihnen das zu verderben. Darauf lieh
er sie durchsuchen und hinauswerfen. Buchstäb¬
lich hinauswerfen und nicht zu sanft. Well, als
sie ihr Auto wieder bestiegen hatten, sprang
ern anderer Mann auf das Trittbrett und be¬
drohte sie mit dem Revolver. Diesmal gelang
es ihnen nicht, ihn abzuschütteln. Er befahl
ihnen zurück nach der Mohawk Werft zu fah¬
ren. Als sie dort ankamen, war die W--^ leer

Motorboot und die Lastautos waren ver¬
schwunden und nichts deutele darauf hin, dah
der nächtlicheFriede in dieserNachtdort über¬
haupt gestört worden wäre.

Sie war aber doch nicht so leer, wie es den
Anschein hatte. Man zwang die Kerle, auszu-
steigen. und sie sahen sich plötzlichvon einem
Dutzend wütender Polizisten umringt, die sie
Mit ihren Revolvern bedrohten. ..Vorwärts'
Geradeaus!" befahlen die ihnen. „Oder wir
blasen euch euer verdammtes Gehirn aus dem
Schädel!" Der Weg geradeaus führte auf den
Pier und in das Wasser. Sie kennen ja wobl
die Gegend dort. Die Werft ist nicht in Be¬
nützung. die vorhandenen Gebäude zerfallen'
Selbst die Eisenbahn, der sie gehört, hat sich
seit langer Zeit nicht darum gekümmert. Sie
liegt ganz außerhalb allen Verkehrs und es
gehört Mut und ein Revolver dazu, sich in der
Nacht dorthin zu wagen. Man brauchte eine
Dampfpfeife^ dazu. Hilfe herbeizurufen. Ein
Platz geschaffen für ein bißchen Bier- und
Whiskyschmuggel und nötigenfalls auch, um sich
einen Zeugen vom Halse zu schaffen. Beides
soll vorgekommen sein, wie Sie wohl gehört
Laben".

Ein zynisches Lächeln legte sich bei dieser
letzteren Bemerkung um seine Lippen. „Well,
«n dem Pier können Schiffe mit einem Tief¬
gang bis zu vierzig Fuß anlegen und Lastautos
unmittelbar an das Bollwerk heranfahren.
«Sie können uns hier morden", rief Hagney.
der eine der Leiden Polizisten, „aber, bei Gott.
Sie werden dafür büßen müssen!" Der Aus¬
ruf Hagneys erinnerte PolizeikommissarWyn-
sie. der die Gruppe anführte, an den Skandal,
der entstanden war. als man ->ie Leiche Sam
Dalcs dort gefunden hatte. „Laßt sie leben

aber gebt ihnen einenDenkzettel. dah ihnen
ihre Schnüffelei ein für allemal vergeht!"
rief er.

Das wurde nun auch besorgt und so gründ¬
lich. dah die Kerle bewußtlos auf dem Vier
liegen blieben. Nach einiger Zeit erholten sie
sich aber wieder, und da die Polizei sich ge¬
weigert hatte, die Anzeige anzunehmen, wand¬
ten sie sich an die Zeitungen. Damit war der
neue Skandal fertig. Das war der Fehler, den
Wynne gemacht hatte. Ich bin im allgemeinen
kein Freund von Morden : wir haben ent¬
schiedenzu viele davon in Lhikago. aber er¬
gibt doch Fälle, wo man kein Bedenken haben
darf, bis ans böse Ende zu gehen. Hätte man
später ihre Leichen gefunden, so wäre das Aus¬
sehen viel geringer gewesen. Man hätte nur
eben wieder zwei unaufgeklärte Morde zu ver¬
zeichnen gehabt. Jetzt aber waren die Urheber
genannt und das Gericht konnte nicht anders,
als Wynne und neun andere Polizeibeamte zu
verhaften. Technisch wenigstens, denn sie wur¬
den gegen eine Bürgschaft von je zehntausend

Dollar, die sofort von „befreundeter Seite" er¬
legt wurde, gleich wieder auf freien Fuß ge¬
setzt." — „Dah weih ich doch aber alles", warf
NarbengesichtAl ein. „Ich lese doch auch Zei¬
tungen".

„Gewiß", antwortete Purnell . „aber der
Schluß wird ihnen neu sein. Man hat nämlich
auch die beiden Zeugen verhaftet. Sie wissen
die Polizei hat das Recht wichtige Zeugen in
Verwahrungshaft zu nehmen um ihr Erschei¬
nen in den späteren Verhandlungen sicherzu-
stellen. Das ist nun der Humor bei der ganzen
Sache. Auch die Zeugen will man gegen eine
Bürgschaft von zehntausend Dollar aus der
Haft entlassen, nur ist niemand da. der sie für
sie erlegt. Die angeschuldigten Polizisten sind
also frei und ihre Ankläger sitzen fest. Und Sie
können es der Polizei überlassen, die Sache
endlos in die Länge zu ziehen. Für die nächsten
sechs oder acht Monate werden sie das Gefäng¬
nis jedenfalls nicht verlassen".

Das sei der Humor bei derSache. hatte Pur¬
nell gemeint. «

Emil Drooberg . Gangster und
Racketeer.  Zeitgeschichtlicher Roman aus
der amerikanischen Unterwelt. sDer deutsche
Spannungsroman. Band 16s. Enhlin u. Laib¬
lins Verlag. Reutlingen. Leinenband Reichs¬
mark 2.85.

Filmrnüechen wird Wirklichkeit.
Heute noch: Overettengirl - morgen Millionärin in London. -

Man - raucht tatsächlich kein Geld. — Der GlüüSweg - er Inge
Fiachsenberg.

Berliner Brief.
„Man braucht kein Geld, wenn man verliebt

ist: man braucht kein Geld, um glücklich zu sein!"
Viele Tausende von Berlinern habe sich dieses
Lied nun schon von den Brettern der Komischen
Oper herab Vorsingenund vortanzen lassen.
Hunderttausende haben es in Deutschland im
Tonfilm gehört. „Sehr schon!" haben sie wohl
alle gedacht und kaum eine Beziehung zwischen
ihrem privaten Dasein und der Welt der Ope¬
rette und des Films gesucht. Aber wieder ein¬
mal hat sich erwiesen, dah kein Filmautor mit
seiner Phantasie an die dramatischen Ueber-
raschungen, wie sie das wirkliche Leben den
Menschenkindernbisweilen beschert, herankom¬
men kann.

War da ein blondes Girl, Jngeborg Flachsen¬
berg mit Namen. Schlecht und recht tanzte sie

ich als gewöhnliches — wenn auch außergewöhn¬
lich hübsches— Mitglied einer Eirltruppe ihr
tägliches Brot zusammen. Erst im „Admirals¬
palast" in der Friedrichstraße, dann im Palmen¬
saal des „Haus Vaterland" am Potsdamer
Platz, gelegentlichauch einmal im Film. Zu¬
letzt in der Operette „Man braucht kein Geld!"
in der „Komischen Oper". Im Herzen trug sie
die Sehnsuchteines jeden Girls , Las Flimmer¬
dasein auf jenen Brettern , die nur von fern
gesehen das Leben bedeuten, mit dem Leben
einer echten Millionärin zu vertauschen. Aber
kaum jemals wird sie wohl daran geglaubt
haben, daß sich dieser Traum einmal verwirk¬
lichen würde. Und nun ist es doch so ge¬
kommen.

Schließlich wird ja auch in jeder Lotterie ein
großes Los gezogen, wenn es auch nur einem

unter Hunderttausenden zufallen kann. Jnge¬
borg Fiachsenberghat Glück gehabt: sie hat den
Haupttreffer in der großen Lotteriê des Men-
schenglücks gezogen. Morgen wird sie in Lon¬
don vor dem Standesamt stehen, um es als
Jngeborg Le Vaye, als Frau eines berühmten
Erfinders und vielfachenenglischen Millionärs
zu verlassen.

Le Bayee stammt wie Jngeborg, seine Zu¬
künftige, aus einer einfachenFamilie. Sein
Vater ist Postbeamter in London. Auch Le
Baye hat Glück gehabt, und zwar nicht erst jetzt,
wo er die schöne Jngeborg Flachsenberg hei¬
ratet. Als junger Ingenieur konstruierte er
einen sehr brauchbaren Staubsauger, ging nach
Amerika und verstand es durch geschäftliche
Tüchtigkeit, in wenigen Jahren aus seiner Er¬
findung ein Millionenvermögen herauszuholen.
Dann kehrte er in seine englische Heimat zurück.

Vor wenigen Wochen besuchte der Erfinder-
Millionär während eines Berliner Aufenthalts
die „Komische Oper". Der erfolgreiche Mann
lächelte ein wenig über das optimistische„Men
braucht kein Geld!" Bis ihm das Lächeln ver-
gina : denn er sah: Jngeborg.

Alles weitere spielte sich„manuskrlptmatzrg
ab Le Vaye verliebte sich. Und es dauerte
nicht lange, bis Jngeborg ebenso verlrebt ist.
Le Vaye lernt ihre Eltern kennen; Le Vaye
macht einen Heiratsantrag . Und gestern hat
Jngeborg Flachsenbergzum letzten Mal in ihrer
Girltruppe in „Man braucht kein Geld! ge¬
tanzt und gesungen. Heute ist sie mit dem Zuge
nach London via Millingen abgereist. Morgen
wird sie von London mit ihrem jungen Gatten
zur Hochzeitsreise nach dem Süden starten. ,

Man braucht — bisweilen" tatsächlrch kem
Geld!"

Als Feldmarschall. . .
Als Hindenburg den Feldzug gegen Ruß¬

land leitete, kam eines Tages ein alter Mann
mit langem, weißen Bart zu ihm ins Haupt¬
quartier.

„Sie wünschen?"
„Ich möchte Soldat werden.
„Das wird schwer gehen. Wie alt sind Sie

denn?"
„65 Jahre ."
„Es tut mir leid, aber Sie sind doch ein

bißchen zu alt ."
Da aber wird der alte Herr wütend, be¬

kommt einen roten Kopf und schreit: „Was
heißt alt ? Braucht Ihr denn keine Generäle?"

Fräulein (zum Kapitän) : „Warum tragen
die meisten Boote weibliche Namen?"

„Wenn Sie wüßten, wie schwer so ein Ding
zu lenken ist, würden Sie nicht so fragen!"

Meftafte « .

Anton M. Ich Habe einen arbeitslosen
Mieter, der die Hauptunterstützung aus der
Arbeitslosenversicherungerhält. Dieser ist mit
der Miete im Rückstand. Kann ich nicht bean¬
tragen, daß ein Teil der Unterstützungan mich
ausbezahlt wird?

Sie können nicht verlangen, daß ein Teil
der Arbeitslosenunterstützungzur Zahlung der
rückständigenMiete Ihres Mieters an Sie
ausgezahlt wird. Dies ist vom Spruchsenatdes
Reichsarbeitsgerichtes (RArbBl . 1930 IV S.
486 Nr. 3908) ausdrücklich festgestellt. Der ehe¬
malige Z 175 Abs. 4 des Arbeitslosenversiche¬
rungsgesetzes, der dies zulietz, ist wieder ge¬
strichen worden. *

„Meine Braut lügt !"
Aber, verherter Herr W. R., warum denn

gleich mit Kanonen nach — Spatzen schießene?
Ich muß gestehen, als ich die ersten Zeilen Ihres
verzweifelten Schreibens las , glaubte auch ich,
daß es sich um eine bitterernste Angelegenheit
handeln würde, doch sehr schnell konnte ich diese
Ansicht ausgeben. Ich bin sehr froh darüber,
Ihnen sagen zu dürfen: es ist ja nur halb —
ach was — nur ein Zehntel so schlimm wie Sie
annehmen! Also Sie haben dem jungen Mäd¬
chen, das Sie lieben und das, wie Sie selbst
schreiben, einen vorzüglichenCharakter und sehr
liebenswerte Eigenschaften besitzt, gesagt, Sic
würden nie eine Frau heiraten, die Schön¬
heitsmittel anwendet. Sie haben geglaubt, die
zarte Pfirsichhaut, der rosa Schimmerder Wan¬
gen, der Sie so sehr entzckte, seien „Natur".
Und Lieselottehabe Sie in diesem Glauben be-
Astn . Jetzt, nach der Verlobung, aber seien
Sie durch einen Zufall dahinter gekommen, daß
dieser rosige Hauch aus einem Schminkdöschen
stamme — in Wahrheit sei Liselottchenblaß.
Welch ein Verbrechen! Ihre Braut ist jung,
jch-on, liebenswrdig — sie liebt Sie, wivd sicher
eine gute Hausfrau werden — und da wollen
sie nun womöglich alle diese schönen Aussichten
zertrümmern, weil das junge Mädben eine —
Notlüge die sehr verzeihlichist, gebrauchthat?
Weshalb hat sie ein bißchen geschwindelt? Doch
nur aus Liebe zu Ihnen . Und weshalb wendet
sie Kunst an, wo die Natur versagt? Doch auch
nur wieder aus Liebe. „Sie ist trotz ihrer
Schönheit gar nicht gefallsüchtig", betonen Sie
in Ihrem Schreiben. Und ein solches Juwel,
das Sie heute mit der Laterne suchen können,
wollen Sie einfach fortwerfen, weil ein wenig
verboteneMalerei betrieben wurde? Nein, das
werden Sie nie und nimmer tun. Aber etwas
anderes rate ich Ihnen . Sorgen Sie dafür, daß
LiselottchenMilch trinkt und täglich Spazier¬
gänge unternimmt — am besten in Ihrer Ge¬
sellschaft. Das wird Ihnen allen beiden gut tun.

Fragen und Antworte«.
U. E. Mein Sohn ist als Lehrling in einem

Betrieb tätig , dessen Stillegung in nächster Zeit
zu befürchten ist. Muß nicht der Lehrvertrag
auch bei einer Stillegung eingehalten werden?

Wird der Betrieb stillgelegt, so entfällt auch
der Anspruch auf die weitere Ausbildung und
die vertragsmäßig festgesetzte Lehrlingsver¬
gütung, es sei denn, daß es der Arbeitgeber
schuldhaftunterlassen hat, sich um eine Unter¬
bringung des Lehrlings in einem anderen Be¬
trieb zu bemühen. ^

Männer im „gefährlichen" Alter.
Nichts Ungewöhnliches, daß der Mann, der

jahrzehntelang mit seiner Frau eine harmonische
Ehe geführt hat, plötzlich von einer Leiden¬
schaft für eine sehr viel Jüngere ergriffen
wird! Daß er sich Mitte der Fünfziger befin¬
det, ist charakteristisch dafür, daß er im „gefähr¬
lichen Alter" ist — bei Männern darf man die
Jahre zwischen 50 und 60 so bezeichnen. Ihr
Fall ist da ganz typisch. Sie waren, wie Sie
schreiben, „im wahren Sinne Lebenskameraden,
keiner hatte ein Geheimnis vor dem anderen —
das ging so weit, daß ich die Kämpfe meines
Mannes gegen die gefährliche Leidenschaft, die
ihn gepackt hatte, mit durchleben mußte" . . .
Daß er gegen das Feuer, das ihn ergriffen hat,
und das „nicht nur ihn, sondern den ganzen
Bau seiner Ehe zu zerstören droht", so ehrlich
kämpfte, spricht für ihn und die Lauterkeit sei¬
nes Charakters. Er ist sich, wie Sie sagen, des
schweren Unrechts und Leides bewußt, das er
Ihnen , die er weiter auf höchste ehrt und achtet,
zufügt. Aber er hat nun den Kampf aufgegeben,
weil die Leidenschaft stärker ist als sein Wollen.
Gewiß sind Sie in einer bedauernswerten Lage,
aber durchaus nicht in einer hoffnungslosen. Sie
dürfen nicht verzweifeln; vor allem wäre es
grundfalsch, wenn Sie jetzt die Flinte ins Korn
werfen und fein Haus verlassen würden. Sie
sind die Mutter seines Sohnes, an dem er mit
allen Fasern seines Herzens hängt ; er selbst
denkt nicht an Scheidung, also empfindet er im
Unterbewußtseindie heftige Leidenschaft für das
junge Mädchen als etwas, das vorübergehen
wird. Betrachten auch Sie die Sache so, neh¬
men Sie sie als eine Krankheit, die das „ge¬
fährlicheAlter" mit sich bringt. Sie wird eines
Tages zu Ende sein, der „Johannistrieb " wird
erlöschen, und er wird wieder ganz zu Ihnen
zurückkehren. Hüten Sie die heilige Flamme
des häuslichenHerdes, damit er sich daran wär¬
men kann, wenn die Leidenschaftausgebrannt
sein wird.

E. P . in H. Können Sie mir Mitteilen, wie
ich am besten die Baumflechte bekämpfe?

Ein altes , einfaches Hausmittel zur Be¬
kämpfung der Baumflechte besteht darin, daß
man die befallenen Neste und Stämme mit
einem dünnen Brei aus Holzasche mit Wasser
bestreicht. Der Laugengehalt der Holzasche ver¬
nichtet die Flechten und kommt überdies dem
Baum als Düngung zugute.

*

Frau M. S. in R. Wie entferne ich Kleister¬
flecke in der Tapete?

Die Kleisterflecke in der Tapete tupfen Sie
ganz vorsichtigmit wasserfeuchter Watte ab.
Danach legen Sie ein sauberes Löschblatt
darauf. Sind die Stellen trocken, so müssen
Sie von neuem betupfen und nach Bedarf das
Löschblatt wieder auflegen. Vor jedem neuen
Betupfen lassen Sie die Stellen vollständig
trocken werden. Jedes Reiben müssen Sie ver¬
meiden, damit Muster und Farbe nicht leiden.
Mit größter Geduld und Behutsamkeit sind die
Flecken zum Schwinden zu bringen.

A. K. 101. Wie kann ich bei Eintragung
einer Feingoldhypothekden Schwankungenent¬
gehen, die durch die Veränderungen des Gold¬
preises entstehen?

Wenn Sie eine Feingoldhypothekeintragen
lassen, so ist diese von der Wächrungsentwick-
lung unabhängig gemachte Feingoldhypothek den
Wertschwankungendes Goldpreises unterwor¬
fen. Diese Schwankungen können vermieden
werden. Um sie auszugleichen, ist es schon nach
dem Gesetz über die wertbeständigenHypotheken
möglich, einen Wertmaßstabdurch einen anderen
für den Fall zu ersetzen, daß die eine Leistung
gegenüber der anderen entwertet oder über¬
wertet wird. Sie können also eine Hypothek
derart eintragen lassen, daß „2000 Goldmark,
mindestens 2000 Reichsmark" geschuldet werden.
Eine derartige Ansicht vertritt das Kammer¬
gericht im Jahrbuch der freiwilligen Gerichts¬
barkeit Band 4, S. 398. Falls wegen sinkenden
Goldpreisesder Wert der Eoldmark hinter dem
der Reichsmark zurückbleibt, so haftet der Grund¬
stückseigentümerfür den Reichsmarkbetrag an
Stelle des Goldmarkbetrages. Man nennt diese
Klausel „Erfetzungsklaufel". Sie muß von vorn¬
herein bei der Hypothek eingetragen werden,
Wird sie erst nachträglicheingetragen, so würde
dies den bestehendenKapitalumfang der Hypo¬
thek erhöhen. Dies ist aber nach einen: allge¬
meinen Grundsatz des Grundbuchrechts, selbst
wenn die nachstehenden Gläubiger ihre Zustim¬
mung geben, unzulässig. Sie können also nicht,
wenn bei finkendem Goldpreis di« Goldmark
unter die Reichsmark sinkt, nunmehr das Sin«
ken des Hypothekenwertesdurch Hinzufügender
Erfetzungsklaufel aufhalten.
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Selbstmor¬
des Wiener TeMönigs.

Der Tod des Barons v. VoSlaÄ-Parnegg . —Im Urnenhainerschossen.
Wiener Brief.
In den Nachmittagsstunden des Dienstaghat sich in Wien eine Selbstmordtragödie ab¬

gespielt, die weit über die Grenzen Oesterreichshinaus Aufsehen erregt. Der hochangesehene
Textilindustrielle Freiherr Felix v, Pollack-Parnegg hat sich im Urnenhain des Wiener
Krematoriums erschossen. Sein Selbstmord kamso überraschender, als die Firma Pollack und
Söhne ein Unternehmen von Weltruf ist undsich trotz der Krise ausgezeichnet hielt. Der
64iahrige Mann war Seniorchef der Firma.

Das Fatum einer Familie.
Das Haus der Freiherren von Pollack spielteim Wiener Gesellschaftslebeneine ganz großeRolle. Der Gründer der Firma war der Groß¬vater Felix v. Pollacks. Hermann Pollack. Vonden kleinsten Anfängen gelang es ihm, einen

ausgebreiteten Konzern von Textilfabriken zu
schaffen, die zu den größten der Monarchiezahlten und zum größten Teil in Mähren undBöhmen lagen. Wegen ihrer Verdiensteum die
österreichische Witrschaft wurden die SöhneHermann Pollacksvom Kaiser in den Adelstanderhoben. Der Mutter Felix v. Pollacks werdenübrigens jene zahllosen

bekannten Pollack-Witze
zugeschrieben, in den meisten Fällen allerdingszu Unrecht, lleber dem Hause Pollack-Parneggschien, in den letzten Fahrzehnten ein tragisches
Schicksal zu walten. So hat sich erst im März
1930 der damalige Chef des Hauses Edwin von
Pollack-Parnegg in seinem Büro erschossen,nachdem ihm vier andere Brüder in den Tod

vorangegangen waren. Nun hat auch der letzteder sechs Brüder seinem Leben freiwillig einEnde gemacht.
Am Dienstag nachmittag fanden Besucherdes Urnenhains im Wiener Krematorium einen

unbekannten Mann tot auf dem Boden liegendauf. Der grauhaarige Herr hielt noch mit derHand einen Revolver umspannt; aus seinerSchläfe sickerte Blut . RettungsgesellschaftundPolizei erschienen und fanden neben dem Toten
einen Brief. Das Schreiben war an den ersten
Menschengerichtet, der die Leiche im Urnen¬hain auffinden würde und enthielt nur eine
Telefonnummer, unter der man nähere An¬gaben über den Selbstmörder finden würde. Es
war dies die Wohnungsnummer des Freiherrnvon Parnegg.

Motiv : Ueberarbeitung und Angst
vor Krankheit.

Der Industrielle dürfte schon zur Mittags¬zeit Selbstmord begangen haben, als der
Urnenhain völlig unbelebt war. Er hatte sichhierzu einen idyllisch verstecktenWinkel desZains ausgesucht.

Das Motiv der Tat scheint in einer Art
Ueberreizung infolge der Ueberbürdung mitArbeit und vielleicht auch in der Angst voreiner Erkrankung zu liegen. Darauf deuten zu¬mindest einige später VorgefundeneAbschieds¬briefe hin. Materielle Sorgen kommen als Tat¬
ursache nicht in Frage, da die ganze Familie
Pollack außerordentlich reich ist, ihre Besitzun¬gen in einer Reihe von Staaten hat und der
so tragisch verschiedene Seniorchef für sich recht
bescheiden und anspruchslosgelebt hatte.

Von-ereigenen Schwester
erstochen.

Morddrama zwischen drei Frauen.
Das Magdeburger  Schwurgericht hatteüber einen Kriminalfall zu urteilen, dessen

Einzelheiten aus dem Grunde besonders er¬
schütternd sind, weil er zwischendrei Schwe¬stern spielt und ein trauriges Bild aus demElendsmileu einer kleinen Stadt entrollt. Die
Ehefrau Schmidt und die Arbeiterin Else Pegeaus Burg hatten sich wegen Totschlags an ihrerSchwester. Frau Hamel. zu verantworten.

Die beiden Angeklagten entstammen einer
neunköpfigenFamilie, Mehrere der Geschwister
nahmen ihren Weg durch die Fürsorgeerziehung,Die Angeklagte Schmidt ist wegen Diebstahlsmehrfach vorbestraft.

In der Familie herrschte größte Uneinigkeit.
Zwischen den Geschwistern gab es ewigen Zank
und Streit , insbesondere zwischen Else Pege,einem kleinen, schmächtigen Mädchen von zwei-undzwanztg Jahren , und ihrer Schwester, FrauHamel. Die Reibereien wurden noch dadurch
verschärft, daß beide in der gleichen Tuchfabrikarbeiteten.

Eines Tages rief die Pege ihrer Schwester
«in sehr arges Schimpfwort zu. Frau Hamelwandte sich an ihren Mann um Hilfe. Dieserlauerte am 15. Juni frühmorgens der Pegevor der Fabrik auf und verprügelte sie.

In ihrer Angst, noch einmal mißhandelt zuwerden, bat Fräulein Pege ihre zweite Schwe¬ster, Frau Schmidt, sie am Nachmittag von derFabrik abzuholen. Frau Schmidt sagte ihr ihreHilfe zu. Am Nachmittag steckte sie vor diesemGang ein scharfg-eschliffenes starkes Taschen¬

messer ihres Mannes aufgeklappt in die Hand¬tasche.
Auf dem Marktplatz stießen die drei feind¬lichen Schwestern auseinander. Höhnische Be¬merkungenflogen hin und her, bis Frau Hameleine mit Wasser gefüllte Bierflaschenach ihren

Schwestern warf- Die Flasche zerschellte, ohneSchaden anzurichten, Frau Hamel stürzte sichdaraufhin auf die Schmidt, packte sie an den
Haaren und schlug zu. Da griff Frau Schmidtnach ihrem Messer und stach blindlings aus die
Schwester ein, während diese gleichzeitig auchvon der Pege geschlagenwurde. Nach wenigen
Sekunden ließ Frau Hamel von ihren Schwe¬stern ab, lief einige Schritte und stürzte danntot zusammen. Einer der fünf schweren Messer¬
stiche hatte auch ihr Herz durchbohrt.

Nach dem grausigen Vorfall hatten die
Schwesterndie Geistesgegenwart, in das benach.
barte Kaufhaus zu laufen; dort ließen sie dasblutige Messer unter einem Stapel Kokos¬matten verschwinden, kauften in größter Ruheein Keid für die Pege und begaben sich dannnach Hause. Dort wurden sie von der Polizei
festgenommen.

Das Schwurgericht berücksichtigte zwar die
Mitschuld der Getöteten, erklärte jedoch, daßFrau Schmidt ihr Recht der Notwehr überschrit¬ten habe und verurteilte sie wegen gefährlicher
Körperverletzung mit Todeserfolg zu zwei
Fahren Gefängnis.  Else Pege wurde
sreigesprochen, weil ihr die Mitschuld am Todeder Schwesternicht nachzuweisen war.

Geheimnisvoller Tod
einesBettlers.

Mord oder Selbstmord? - Reichtum in Konservenbüchsen.
War das ..Schnei- erleln" der reichste Bettler Berlins?

Ein seltsamer Todesfall beschäftigt zurzeitdie Mordkommissionder Berliner  Kriminal¬
polizei. Es handelt sich um einen 87 Jahrealten Bettler Friedrich Kleinschmidt, der bereitsvor mehreren Tagen in seiner Laube in der
Charlottenburger Kolonie ..Wiesengrund" totaufgefunden wurde. Damals war man davon
überzeugt, es mit einem Selbstmörder zu tunzu haben. Denn Kleinschmidt hatte eine Schnurum den Hals und an der Wand über der Stelle,
an der man den vermeintlichen Selbstmörderauffand, bemerkte man einen starkgekrümmtenNagel.

Inzwischen hat jedoch die Sektion der Leicheim Schauhaus stattgefunden und ihr Rvgebnis
läßt es als nahezu unmöglich erscheinen, daßder Bettler seinem Leben selbst ein Ende ge¬macht habe. Tief in seinem Hals fand manein zusammengeballtesTuch, das offenbar einen
Erstickungstod herbeigeführt hat. Außerdemweist die Leiche innere und äußere Verletzungenauf. die durch Sturz oder auch durch wuchtigeSchlüge hervorgerufen sein können.

Auf diese Feststellungen hin wurde die Mord¬
kommissionalarmiert . Die bisherigen Ermitt¬lungen haben ergeben, daß ein Selbstmord desalten Bettlers sehr unwahrscheinlichist. Abge¬
sehen davon, daß er gern davon sprach, daß er150 Jahre alt werden wolle, schalten jedenfalls
wirtschaftliche Notlage als Grund vollkommenaus. denn Kleinschmidt bewahrte in seinerLaube einen Barbetrag von ansehnlicher Höhe
auf. Man fand jetzt noch eine abgerissene
Brieftasche mit 130 RM. in Scheinen und eine
Konservenbüchsemit 120 RM. Silbergeld auf.
Dagegen fehlen zwei weitere Konservenbüchsen,in denen der Bettler Kupfergeld und weiteres
Papiergeld deponiert hatte.

M

Alles deutet darauf hin, daß der Bettler,-,^der bei seinen Bekannten wegen seines früheren fT
Berufs den Spitznamen „das Schneiderlein"W
führte, seiner Gewohnheit zum Opfer gefallen̂ 'ist. jedermann von den „großen Reichtümern"^zu erzählen, die er in seiner Laube versteck!
halte. Er hörte es sehr gern, wenn man ihnixim Scherz den Beinamen des „reichsten Bettlers fVvon Berlin" gab. und ließ mitunter durchblicken, >daß an diesem Scherz tatsächlich etwas daransein könnte.

Gegen die Annahme, daß „Berlins reichster lBettler" Selbstmord begangen hat. st^ ibt auch
die Tatsache, daß er. wie Bekannte von ihm derPolizei mitgeteilt haben, sich mit einer Schnur
den Hemdkragen festzuüinden pflegte. Dainiffällt wenigstens die Hypothese, daß Kleinschmidij
sich erhängt hat. wie man zuerst annahm. Das
wird ja auch durch den Obduktionsbefundbestä¬
tigt. der ergab, daß der Tod durch Ersticken ein-!getreten ist.

Während also alles darauf hindeutet, daß!!ein Verbrechen vorliegt, fehlt von den Tätern«
bisher jede Spur . Die Nachforschungen der«
Kriminalpolizei in dieser Richtung sind bisher!
ohne jedes Ergebnis geblieben, zumal die Be- Ikannten des ..Schneiderleins" über dessen Le«I
bensgewohnheiten nur sehr wenig auszusagenIvermögen. Es ist beabsichtigt, nunmehr disLaube Kleinschmidtsabzureißen, weil man hofft,
auf dem Gelände noch wichtigeSpuren zu ent- I.decken.Die Durchsuchung der Laube selbst mußt«M
ergebnislos sein, weil der Tod des Bett- M
lers schon zuweit zurückliegtund inzwischen zuWviele Menschen Zugang zu der Wohnlaube sthatten.

Em GistmordanWag.
Die Irrwege eines jugendlichenBrandstifters.

Berliner Brief.
Eine seltsame, abenteuerlicheExistenz ist der

23jährige Arbeitslose Richard Scherka. der we¬gen Brandstiftung und Diebstahls vor dem Ber¬
liner Schwurgericht stand.

Als blutjunger Bursche begann er seine
Laufbahn damit, daß er eines Tages seinen
Schulranzen zerschnitt" und ihn mit samt den
Büchern in die Panke warf. Dann riß er aus.Die Eltern wußten keinen anderen Ausweg,als ihn in die Fürsorge zu stecken. Scherka ging
auch aus der Fürsorge durch, trieb sich auf der
Landstraße herum und lebte vom BettelnSchließlicherhielt er Arbeit auf dem Lande.Das ruhige Leben war nicht nach seinem
Geschmack. Eines Tages geriet das ganze Dorfin hellste Aufregung. Scherka erzählte, bleichund zitternd, daß ihn zwei unbekannte Männerzur Fremdenlegion verschleppenwollten. Die
Gendarmerie suchte fieberhaft nach den Unhol¬
den. bis Scherka lachend gestand, daß er sichnur einen Witz geleistet hatte. Sein Arbeit¬geber setzte ihn daraufhin an die Luft.

Nun wandte sich der junge Mann nach Ber¬lin. vagabundierte hier monatelang herum und
wurde schließlich von einer mitleidigen Frauals Schlafbursche aufgenommen. Kurz darauf
entstand irgendwie das Gerücht, daß er miteiner verheirateten Frau aus dem Nachbarhaus
eine Liebschafthabe. Der Bursche wurde damitgehänselt und in seinem Kopf entstand ein
wirrer Plan , sich an den Menschen, die ihn ver¬lachten. zu rächen. Er beschloß— wie er spä-isr selbst auf der Polizei bekundete— das neun

Monate alte Baby seiner Wirtin zu vergiften.Da aber die Beschaffung des Giftes auf Schwie-
rigkeiten stieß, kam er davon ab und faßte den >'Plan , das Haus in Brand zu stecken.

Während seine Wirtin in der Küche weilte,
schlich er sich auf den Dachboden und steckte dorteine alte Matratze in Brand. Nachdemer sich
vergewisserthatte , daß der Dachstuhl'schöfst'Wchkurzer Zeit in Hellen Flammen stand- lief dr
noch in die Wohnung hinunter und stahl seinerWirtin fünf Reichsmark. Mit diesem Geldging er in ein Wirtshaus und bestellte dort
seelenruhig ein reichliches Abendessen. Nachdemer seine Mahlzeit beendet hatte, ging er selbstzur Polizei und gab dort seine Tat zu Protokoll.Als der Beamte ihn jedoch darauf aufmerk¬
sam machte, daß er für die Brandstiftung unterUmständen zehn Jahre Zuchthaus bekommenkönne, bekam es Scherka plötzlich mit der Angstzu tun und widerrief das Geständnis, Er er¬zählte, daß ihn ein unbekannter Mann zuseiner Tat überredet habe und schloß mit der
Bitte : „Lassen Sie mich doch rasch frei. Mein
Vater ist an allem schuld. Ich muß ihn unbe¬dingt totschlagen."

Der medizinischeSachverständigeDr. From¬mer erklärte, daß an dem Angeklagten wohl
Anzeichenvon Iugendirrsinn vorhanden seien,
daß er jedoch seine Tat in zurechnungsfähigemZustande begangen habe.

Das Gericht verurteilte den Angeklagtenwegen Brandstiftung und Diebstahls zu zweiJahren Zuchthaus.

Stwd IM- Rigger.
Humoreske von Hans Kempp.

(Nachdruck verboten.)
Im vergangenen Jahr befand ich mich aufeiner Reise von Ikuru im ehemaligen Deutsch-Ostafrika nach Ushirombo, einer Ansiedlung, dieam Rande der Ussumbwalandschaftlag, und in

deren Nähe einer meiner einstigen Schulfreundeein« Farm besaß. Zwischen Msalala und llshi-
rombo dehnt sich ein vielgestaltiges Hügelland,die Dörfer liegen sehr weit auseinander, undgrößere Strecken unwirtlicher Steppen wechselnmit ansehnlichen Urwäldern ab. In meiner
Begleitung befand sich ein junger Amerikaner,wie sie von deren Vätern zu Hunderten in die
afrikanischenGefilde beordert werden, um hierhei einem Kostenaufwand von einigen hundertoder auch tausend goldener Sperlinge einenLöwen vor die Büchse gejagt zu bekommen.

Eines Tages erreichten wir eine kleine
Negeranfiedlung, deren Bewohner sehr ärmlichschienenund höchst selten mit der sogenannten
„Zivilisation" in Berührung gekommen sein
mochten. Nur der Häuptling dieses Masukuma-
stammes entpuppte sich als ein weitgereisterMann , der sogar auf deutscherSeite den Ver¬
teidigungskrieg der Askari gegen die feindlicheÜbermachtmiterlebt hatte. Gegen meinen Be¬
gleiter, den „Snob", wie ich ihn wegen seineseingebildeten Wesens nannte, war er zwar
höflich und zuvorkommend, aber mehr als ein¬mal konnte ich sehen, daß um seine Mund¬winkel ein ironisches Lächelnzuckte, wenn er die
„Befehle" des Snob entgegennahm. Oft zeigteer auch einen treffenden Mutterwitz, unter demmein Begleiter am meisten zu leiden hatte. Die
Dollars meines Begleiters vermochtennicht den
geringsten Eindruck auf Komadudi, unseren
Gastgeber, zu machen. Er steckte die Trinkgeldermit der gleichen, überlegenen Miene ein, mit

der sie ihm der Snob gegeben hatte. EinesTages ereignete sich ein Zwischenfall. Koma,dudi hatte sich erboten, uns nach dem Gipfeleines nahegelegenenBerges zu führen, und alswir am frühen Morgen aufbrechen wollten,stand mein Begleiter minutenlang unschlüssigvor seiner Hütte.
„Komadudi —wandte  er sich an unseren

schwarzen Gastgeber, „wir lassen unser Gepäckin der Hütte zurück?"
„des ." erwiderte der Neger in seinem etwas

gebrochenenEnglisch, „es liegen alles gut hier."
„Kann uns während unserer Abwesenheitaber nicht einiges gestohlen werden?" fragteder Amerikaner zwar hochmütig, aber dochbesorgt.
Da ging ein Grinsen über das Gesicht des

biederen Komadudi und seine starken, weißenZähne blitzten in den Strahlen der Morgen-sonne.
„Oooooh — Mister," meinte er langgedehnt,„könnenganz unbesorgt sein, es gibt außer Euchim Umkreis von fünfzig Meilen keinen Wei¬

ßen!"
Mein schallendesGelächter trug mir einen

höchst mißbilligenden Blick des Snob ein. Ichaber mutzte mir eingestehen — zu meiner
Schande? — daß ich mich Über die Antwort des
braven Komadudi unbändig gefreut habe;denn er hatte auf der ganzen Linie gesiegt.

Vas Hohelied.
Skizze von K. Wengenberger.

(Nachdruck verboten.)
Der junge Dorfschullehrerwarf einen Blicknach dem Barometer. Es zeigte Sturm an.Sturm —? Heute nacht? Und er wollte dochdie im Nachbardorfwohnendegreise Mutter be¬

suchen? Er hatte es ihr versprochen, zu kommen.

Er durfte sie nicht enttäuschen; denn es warfraglich, ob es sich je wieder so günstig für ihnfügen würde. Die Nachhilfestundenbegannenerst in zwei Tagen von neuem, morgen war
Sonntag — und damit Freizeit o"K für ihn.
Aufatmend stand der junge Lehrer vor der Tür.Der Himmel war dunkel und grau, schwere
Schneeflockenwirbelten im Winde. Der Weg
war weit, aber daheim in dem einsamen Hausam Waldrand wartete die Mutter , da gab es
keine Bedenken. Der Lehrer stapfte durch den
hohen Schnee. Winterwald umgab ihn mitseiner tiefen, hehren Stille . Stunde um Stundeverstrich. Es wurde merklich kälter. Ein eisi¬
ger Luftzug strich über weite Felder. Gegen
Mitternacht aber schlug das Wetter plötzlich umund ein heftiger Schneesturmpeitschte über dasLand. Der Dorffchullehrer kämpfte st-5 durch
den Schnee. Hohe Verwehungen zogen sich guerüber die Wege, fast bis an die Hüften sank der
erschöpfte Mann ein. Er fühlte, daß die Kräfte
Nachlassen wollten, spürte, daß jede Energie zu
entschwindendrohte. Der weiche Schnee locktezur Rast, zur Ruhe. Aber der Sturm heulte
sein uraltes , grausiges Lied. Oft muko« derjunge Lehrer doch innehalten, um sich Eis undSchnee aus dem Gesicht wischen zu können.Waren die Lichter des Dorfes noch nicht zu
sehen? Nein, pechschwarze Nacht drohte rings¬
umher. Nur mit größter Mühe konnte der Ein¬
same nach den Bäumen suchen, die ihm den Wegweisen mußten. Mehr als hundert Mal w"rer diesen Weg gegangen, noch nie hatte er sichverirrt.

Mitternacht war längst vorüber, der Sturm
schien noch heftiger werden zu wollen. Da —endlich! — die Lichter eines Hauses. Dasmußte drüben am Waldrand sein! Die Hütteder Mutter - .

Mit letzter Kraft kämpfte sich der Wandererweiter. Dann stand er keuchend vor dem er¬
leuchteten Fenster der zu ebener Erde gelege¬

nen Wohnstube. Durch die vereisten Fenster¬
scheiben konnte er schauen, es war da eineStelle, die vom Eis befreit schien. Eine rundeStelle war es: der Hauch einer sehnsüchtig war¬tenden Mutter mochte sie noch vor kurzem ge¬
troffen haben. Klopfenden Herzens starrte derjunge Lehrer in das Zimmer. Am Tisch, dichtvor der flackerndenKüchenlampe, saß die Mut¬
ter, hielt die Hände gefaltet und betete —.betete für den einzigen Sohn, den sie im
Schneesturm wußte! Sie betete für ihn. derzitternd und kraftlos am Fenster lehnte unddem sich in dieser Stunde das Bild seiner sor¬
genden. bangenden Mutter unauslöschlich intHerzen einprägte.

Dann stand er vor ihr. Zwei welke, zit¬ternde Hände strichenüber sein feuchtesGesicht.
„Da bist du endlich", sagte sie. ..Ich wußte,

daß dir nichts geschehen konnte!" ,Eine Stunde später war der junge Lehrer
auf sein Zimmer gegangen. Es schien ihm jetzt
nicht möglich, sich schlafen zu legen, und er ließ
sich am Tisch nieder, ergriff einen Bogen Papierund die Feder. Ein Gedicht, ein Lied erstandin dieser Nacht.

Am 15. September 1932 lahrte sich der
Todestag des Lehrers Friedrich Wilhelm Kau¬
lisch aus Neustadt in Sachsen zum einundfünf¬
zigsten Male. Es ist recht und billig, wenn wirdieses Mannes gedenken und wenige dürfte esgeben, die von ihm wissen. In jener Sturm¬nacht hat dieser Lehrer das Hohelied der Mut¬ter geschrieben. Wer kennt es nicht, dieses tief
zu Herzen gehende Lied? Gewiß, es erklingtheute im Zeitalter der Technik, des Tempos,der Rationalisierung und der hartherzigen Jagd
nach dem Mammon nur noch recht selten. Sosoll aber der nicht vergessenwerden, der es
schuf und in dessen Seele es einst fang: .Wenn
du noch ein« eine Mutter hast - k"
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Sudermanns

VrEeke an seine Frau.
Die Briefe Hermann Sudermanns, die er in

den Jahren 1891 bis 1924 an seine Frau Klara
richtete und die eben als Buch im Verlag der
Werke Sudermanns, der I . E. Cottaschen Buch¬
handlung Nachfolger, Stuttgart , erscheinen,
geben eien getreues Bild der künstlerischen Ar¬
beit des Dichters in dem angeführten Zeit¬
raum und sind schon deshalb als ein inter¬
essantes Dokument für den Literarhistoriker zu
werten.

In diesen Briefen berichtet Sudermann fer¬
ner Lebensgefährtin von seinen Erfolgen und
seinen Enttäuschungen, von seinem Zusammen¬
treffen mit Freunden und Feinden, mit be¬
rühmten Zeitgenossen des Inlandes und des
Auslandes, in ihnen fängt er mit der gleichen
Lebensgier die Atmosphäre der Pariser Boule¬
vards genau so ein wie den stillen Zauber sei¬
ner ostpreußischen Heimat, die fremdartigen
Schönheiten des Orients und das Loblied der
Mark — in der er auf seinem Besitz in Blanken¬
see den Sommer verbrachte.

Interessant, wie Sudermann in diesen Brie¬
fen das Entstehen und den Werdegang seiner
Stücke schildert. So schreibt er im November
1892 aus Berlin : „Ich gehe mit den Geburts-
wehen meines Stückes („Heimat") von einem
Tag in den anderen. Heute habe ich mir einen
neuen Schluß ausgesonnen, der das Schauerliche
des Schlaganfalles und das Entsetzlichedes
Schlusses erheblich mildert. Der Alte öffnet,
nachdem er die Pistole erhoben und wieder hat
sinken lassen, selbst die Tür und schickt Magda
fort, indem er sagt: „Das hat keinen Sinn
mehr. So was läßt man laufen." Dann nimmt
er Abschied von seiner Frau — mit den vor¬
liegenden Worten —, schickt sie hinaus , den
Pfarrer holen, und greift, allein geblieben,
nach der Pistole. In dem Augenblick vor dem
Schüsse, mit dem er aus dem Leben scheidet,
fällt der Vorhang.

Nathanson hat mich gestern angehalten und
mich gebeten, ihm das Stück für die Düse nach
Amerika zur Uebersetzungzu geben. In Ita¬
lien soll es derweilen die Tina di Lorenzo spie¬
len. Ich habe natürlich nicht nein gesagt. Bes¬
ser kann es in Amerika nicht eingeführt wer¬
den,"

Es dauerte aber ein Jahr , bis die Düse die
Magda in Berlin spielte. Sudermann schreibt
seiner Frau am S. Dezember 1893 darüber:
„. . . Ja , mein Herzenskind, das war ein gro¬
ßer Abend! Meine Magda steht rein und ge¬
rechtfertigt da und niemand darf mehr daran
rütteln , .lieber ihr Spiel etwas zu sagen, ver¬
mag ich nicht. Denke Dir das Ideal unserer
Magda und tausend lleberraschungen und
Offenbarungen dazu. Im zweiten Akt unend¬
lich liebenswürdig — im dritten zuerst voll
freundlicher lleberlegenheit —, dann umher¬
getrieben von nervöser Angst und in der Szene
mit Keller anschwellendzu einer Riesenhaftig-
keit der Darstellung, die man sich selbst bei einer
Düse nicht hatte träumen lassen. Im vierten
Akt fehlte in Nathansons Uebersetzung die große
Szene mit der Familie , worüber ich tagsvorher
sehr böse geworden war. Er begann mit e.ner
ergreifenden Pfarrerszene. Dann kam ein
müder Hohn voll unvergleichlicher innerer
Hoheit in der Szene mit Keller und eine Aus¬
einandersetzung mit dem Vater, die jeden in
Mark und Bein erschauern ließ. Die Szene des
Todes war durch konvulsivisches Schluchzen der
Familie sehr auseinandergerückt, aber ihr stum¬
mes Spiel derweilen spottet jeder Beschreibung.
Die Augen immer größer und größer aufreißend,
starrte sie die Leiche an in qualvollem Nicht¬
glaubenwollen! Es war zum Sterben schön!

Als ich ihr dann auf der Bühne entgegen¬
trat und ihre beiden Hände faßte, selbst mit den
Tränen kämpfend, da zitterte sie am ganzen
Leibe im Nachklang der furchtbaren Erregung.
Und immer wieder und wieder dankte sie mir
Sie — mir ! Es ist zum Lachen. Vor dem
Theater hatte ich ihr Blumen und einen fran¬

zösischen Brief in ihre Garderobe geschickt. Auch
sie hatte mir vor der Vorstellung geschrieben.
Ich fand den Brief, als ich nachts nach Hause
kam. Er ist italienisch geschriehenund ze'gt,
daß sie Lampenfieber gehaht hat. Sie ent¬
schuldigt sich bei mir, daß sie die Magda nicht
so verkörpern könne, wie ich es wohl möchte.
Was sagt man dazu?"

Ein interessanter Brief , der zeigt, welch
große Summen Sudermann schon im Jahre 1893
für seine Stücke geboten wurden, ist der unter
dem 20. August aus München datierte, in dem
es heißt: „Die große Sensation du jour ist mein
Rendezvous mit Blumenthal , das gestern statt¬
gefunden hat. Er kramte vorerst einen Kon¬
trakt aus der Tascher, worin er mir für meine
beiden nächsten Stücke runde hunderttausend
Mark und fünfundzwanzig Prozent von dem,
was darüber hin einkommt, anbot. Buch-Aus¬

gabe bleibt mir Vorbehalten. Hunderttausend
sind eine hübsche Summe. Gemeint wären „Das
Glück im Winkel" und die Einakter. (Es han¬
delt sich um den Zyklus „Morrituri ".) Ich will
ablehnen. Was meinst Du? Feldmann spricht
für Annahme. Ferner stellt er mir alle mög¬
lichen Kautelen für die Aufführung. Er will
eventuell bis zum April warten und sich dann
Mitterwurzer und Sonnenthal verschreiben,
falls ich Wert darauf lege. Um mich aber
pekuniär schadlos zu halten, da im April
schlechte Theaterzeit ist, bietet er mir zehn¬
tausend Mark Garantie . (Natürlich, falls jener
erste Kontrakt von mir abgelehnt wird.)

Eine andere Kombination wäre, daß er, um
mich vor dem Theaterpöbel zu schützen, die
Premiere auf den ersten Weihnachtsfeiertagver¬
legt. Er hätte aus eigenem Ensemble di Butzi
für Elisabeth, Stahl für den Röcknitz und würde
Krausneckoder Sommerstorsf für den Rektor
engagieren, auch Reicher glaubt er Brahm eb-
luxen zu können.

Das sind Dinge, über die sich reden läßt. Ich
habe nicht zu-, nicht abgesagt, und habe auch
das Stück nicht vorgelesen. Die Personen kennt
er nur aus meinen Schilderungen . . ."

Abenteuerliche Verbrecherflucht uus dem
Rrnnkenhuus-

sim schwerverletzten Zustande entführt.
Die Frankfurter (Oder) Kriminalpoli¬

zei  beschäftigt sich mit der Aufklärung eines
ganz ungewöhnlichenFalles von Verbrecher¬
flucht. Es handelt sich um das spurlose Ver¬
schwindendes 34jährigen Rudolf Robies aus
Dortmund, der durch Schüsse von Polizeibeam¬
ten ,schwer verletzt wurde und im Krankenhaus
in Frankfurt a. O. lag.

Vor einigen Tagen drangen Verbrecher, die
offenbar aus Berlin gekommen waren, zur
Nachtstundein das Gebäude der Handwerks¬
kammer in Frankfurt ein. Die drei Einbrecher
ließen ihren Wagen, der die Nummer 1.4 79624
trug — es war dies eine Berliner Autödroschke
— vor dem Gebäude stehen, verschafften sich mit
Nachschlüsseln Zutritt zum Kassenraum und
waren gerade im Begriff, die Kasse aufzuknacken,
als sie von zwei Schüpoleuten überrascht wurden.

Die Verbrecher flüchteten; zwei von ihnen
gelang es, in der Droschke zu entkommen, wäh¬
rend der dritte, Nobies, durch einen Veckenschuß

schwer verletzt wurde und auf der Strecke blieb.
Man brachte ihn ins Krankenhaus, wo er sofort
einer Operation unterzogen wurde.

Das Erstaunen des Krankenhauspersonals
war nicht gering, als zwei Tage später Nobies
Bett leer vorgefunden wurde. Der Mann war
einfach verschwunden, als hätte ihn die Erde ver¬
schluckt. Wie es ihm gelungen war , trotz seines
gefährlichen Zustandes zu entkommen, ist noch
vorläufig nicht aufgeklärt. Vermutlich sind seine
beiden Komplizen nach Frankfurt a. O. zurück¬
gekehrt und haben ihren Kollegen nachts heim¬
lich aus dem Krankenhaus geschafft. Ob dies
aus besondererTreue, oder nur aus der Furcht,
Nobies könnte sie verraten, geschehen war, bleibt
noch aufzuklären.

Sowohl vom „Entführten" als auch von sei¬
nen Helfershelfern fehlt bisher jede Spur . Da
Nobies Zustand eine dauernde ärztliche Behand¬
lung unerläßlich macht, hofft man, daß er bald
wieder in die Hände oer Polizei fallen wird.

Der SeisMÄMDptzeN-MsNfch VE Durboch-
Der Mann, der Erdbeben vorausfühlt. — Er hat auch das Grubenunglückvon Alsdorf voraus.

gesagt.
Aus Siegen  i . W. wird berichtet: Daß

manche Menschen mit einer ans Unfaßbare gren¬
zenden Empfindlichkeit für unsichtbare Natur¬
vorgänge begabt sind, ist bekannt: auf dieser
Fähigkeit, Erdströme. Aussendungen unsichtbarer
Wasseradern usw. körperlichzu erfühlen, beruht
ja auch die Tätigkeit der Wünschelrutengänger,
die neben manchemVersager auch unbestreit¬
bare Erfolge aufzuweisenhaben.

Geschickte Wünschelrutengänger sind also
nichts Ungewöhnlichesmehr. Es gibt aber in
Deutschland einen Menschen, der eine solche
außerordentliche Empfindlichkeit für gewisse
Naturphänome aufweist,

daß er sogar Erdbeben und entfernte
schwere Gewitter voraussühlen soll.

Dieser Mann heißt W. Erobleben, ist Ingenieur
von Beruf und lebt in Burbach im Siegerland.
In der ganzen Gegend ist Ingenieur Grobleben
eine bekannte Erscheinung, der ein gewisser
Nimbus des Geheimnisvollen anhaftet. Die
Siegener, insbesondere die Bergleute, schwören
auf seine Fähigkeiten und wenn man verschie¬
denen Persönlichkeitenglauben darf, so ist der
junge Ingenieur aus Burbach ein richtiger
lebender Seismograph.

Ingenieur Erobleben ist seit einiger Zeit
stellungslos und nutzt diese Zeit gründlich aus,

um seine Forschungen weiter zu betreiben.
Einem Pressevertreter erzählte er, daß er zum
Vorausbestimmen von Erdbeben an Hilfs¬
mitteln nur ein Barograph und eine Hörzelle
benötige. Mit 24 Jahren habe er zum ersten
Male ursächliche Zusammenhänge zwischen der
Erde und dem menschlichenKörper verspürt.
Blutdruck Atmung und Kraftfeldverlagerungen
seien gleich den Bewegungen der Quecksilber¬
säule

Nach seinem System könne man Erdbeben
28 Tage vorher erkennen.

Der 19., 24. und 28. Tag seien Wetterwende¬
tage. Neun Tage vorher melde sich jeder Wir¬
belsturm usw. an, lasse sich die Größe eines
Regewgebietesfeststellen. Mit Hilfe des Baro¬
graphen könne jeder Sturm und jedes Beben
nochmals 36 Stunden vor Ausbruch registriert
werden. Es gehe also alles sehr natürlich zu.

Nach Eroblebens Theorie ist das Wetter
eine Folge von Auswirkungen der Kraftseld-
verlagerungen in der Erde. Diese Kraftseldoer-
lagerungen wirken auf ihn, je nach der Entfer¬
nung ihres Ortes so stark, daß ihm, obwohl er
im besten Mannesalter steht, einmal die Zähne
des Oberkiefers gelockert wurden. Manchmal
wird sein Körper, wie er erzählt, so stark von
den Naturerscheinungenergriffen, daß er sich ins
Bett legen muß.

Eroblebens Voraussagen wurden auch in
der Ortspresse veröffentlicht; eine davon, dre
mehrere Tage vor dem Alsdorfer Gruben?
Unglück erschienen war , lautete:

„Eine Krastseldverlagerung im Erdinnern
in der Gegend von Aachen steht bevor.

Nun liegt Alsdorf tatsächlich bei Aachen; die
Ursache der Katastrophe ist bis heute noch nicht
vollständig aufgeklärt. Einem anderen Presse¬
vertreter gegenüber hatte Erobleben z- B. für
den 2. und 3. September 1932 ein Erdbeben in
der Nähe des Balkans vorausgesagt: tatsächlich
tobte am 3. September ein schweresGewitter
über Südsla-wien und aus Agram wurde um
Mitternacht ein Erdbeben gemeldet, bei dem
mehrere Personen ums Leben kamen.

Grobleben beklagt sich, daß die Wissenschaft¬
ler trotz seiner wiederholten Einladungen zu
seinen Versuchennicht erschienen seren. Es ist
jedoch zu hoffen, daß sich ein wissenschaftlich ge¬
schulter Fachmann bald finden wird, der dre
immerhin ungewöhnlichen Leistungen, . die
Grobleben vollbracht haben soll, genau über¬
prüfen wird. _

Freiersnmnn Ms NSA.
Eine Humoreske von K. Wengenberger.

Direktor Bogdenhaard hob ärgerlich über
die Störung den Kopf, als ein junger, sehr aus¬
fallend elegant gekleideter Herr das Arbeits¬
zimmer betrat. ^ ^ .

„VerzeihenSie , wenn ich störe, begann der
Besucher, und in seiner Stimme schwang ein
fremdklingender Akzent mit. „Mein Name ist
Cowery, Jack Cowery. Ich habe die Ehre, Sie
um die Hand Ihrer einzigen Tochter Liane zu
bitten, verehrter Herr Direktor."

„Mann, sind Sie von Sinnen?"
„No, von Cincinnati in USA. Anläßlich

meiner Vermählung mit Ihrer Tochter werden
wir eine Fusion unserer Werke arrangieren.
Ihre Margarinefabrik dürfte sich vortrefflich
mit meinen Lederfettwerken zu einem gemein¬
samen. ansehnlichen Aktienpaket vereinigen
lassen- "

Direktor Bogdenhaard erhob sich.
„Es ist mir eine hohe Ehre," erwiderte er.

„Meine Tochter erwartet Sie bereits sehnsüch¬
tig. Mein Chauffeur wird sich erlauben, Sie
nach meiner Billa zu bringen. Good bys,
Mister Cowery!"

Seit jenem Tage mochtenzwei oder auch
drei Monate verstrichen sein, als sich Direktor
Bogdenhaard eines Morgens die Akten über
seine Privatrechnungen zu einer flüchtigen Prü¬
fung übergeben ließ. Notiz um Notiz überflog
er mit einem sicheren Blick, bis ihm plötzlich
ein besonderer Posten stutzig werden ließ.
„Rechnung des Sanatoriums „Nervenruh":
Vierteljahrespension für Jack Cowery achtzehn-
hnndert Mark."

Direktor Bogdenhaard sprang entsetzt mH.
Er ließ sich sofort fernmündlichmit der L-eitüM
des Sanatoriums verbinden. „Hallo! Hier ist
Bogdenhaard. — Ja , um den handelt es sich
Der Mann ist doch vollkommennormal ! Es
handelte sich nur um einen Scherz, ich wollte
den spleenigen dankee auf nachdrückliche Weise
von seiner fixen Idee , meine Tochter zu hei¬
raten, befreien! Ich nahm an, daß Sie Len
Mann sofort wieder entlassen würden, wenn er
Ihnen den Sachverhalt erklärt haben sollte. —
Wie? — Er hat überhaupt keine Erklärung
abgegeben? Donnerwetter, ein echter, splee¬
niger Hankee also! Lassen Sie ihn sofort lau¬
fen. Die Rechnungen? Nun, ja, die Kosten
werde ich wohl oder übel wohl tragen müssen.
Lassen Sie ihn laufen und wenn er Spähne
macht, senden Sie ihn zu mir."

Jack Cowery machte aber gar keine Spähne«
Er zog es vor, seines Lebens weitere Wande¬
rung erneut auf der Landstraße, von der er ge¬
kommen war, anzutreten, um anderen Orts
einen industriellen Kapitalisten ausfindig zu
machen, der über eine heiratsfähige Tochter
verfügte. Der Trick des Jack Cowerey — in
seiner Geburtsurkunde nannte man ihn Emil
Bimsmeyer — brachte ihm ein sorglosesLeben
in Sanatorien und sonstigen Heilstätten ein, in
denen man die Besucher verhältnismäßig ent¬
gegenkommendzu behandeln pflegte, ganz wie
es einem schwerreichen Lederfettmagnaten aus
USA. geziemte.

Der Tanzbär.
Von

Heinz Steauweit.
Wäre das Wetter nicht so regnerisch gewe¬

sen, Hütten die mühseligen Zigeuner nicht ihre
Wagen Md Pferde mitten im Buchenwald an-
gehalten. Und wäre der Rauch des Lagerfeuers
nicht so beizend geworden, hätten die Karnickel
und Häher keinen Anlaß gehabt, in panischer
Flucht auseinanderzustieben. Also folgerte sich
eins aus dem andern, es gab kein Aushalten
mehr, es wurde ein Schicksal heraufbeschworen,
mindestens aber ein wunderliches Geschick:
Denn der Förster, dem die Häher vor die Flinte
flatterten, bekam Verlangen nach ein paar
himmelblauen Federchen für den Jägerhut.
darum knallte er dreimal mit Schrot ins Ge¬
lände. Schon zuckten die Zigeuner vor Schreck
und verkrochen sich in die Wagen, während
Ursus, ihr Tanzbär, der bisher friedlich arun-
zend an der Kette gelegen batte, sich plötzlich
mit gewaltigem Ruck seiner Fesseln entledigte
und spornstreichs durch die Buchen trollte.
Man rief ihn zurück, zuerst mit lockendem Ee-
schnalze, dann mit Drohungen, aber der För¬
ster knallte zum vierten Male nach den flinken
Hähern, sodaß Ursus vor Angst nur noch tiefer
ins Dickicht der Farnkräuter und Brom^ r-
hecken zottelte, bis er nicht mehr zu sehen war.

Am Nachmittag begannen die Zigeuner ein
Kesseltreiben, ihr Bär ließ sich nicht finden.
Im Dunkel der Nacht zitterten die Nomaden
abermals mit Laternen. Ketten und Knüppeln
in den Wald — Ursus blieb verschwunden.

Da. heulten die Leute der Landstraße, sie

sahen ihr Geschäft ruiniert , vor allen Dingen
bebten sie. weil das Tier, das vor Hunger zur
reißenden Bestie werden würde, unsagbares
Unheil in die Dörfer tragen mußte. Also über¬
legten die Zigeuner, was zu tun sei, und sie
entschlossen sich, schleunigst das Lager im Walde
abzubrechen, die Gäule anzuspannen und im
gestreckten Galopp meuchlings hinter die Berge
zu fliehen.

Am Tage darauf rief der Förster seine Ge¬
hilfen zusammen, weil er da. wo das Regen-
wasser die Waldstraße in einen lehmigen Brei
verwandelt hatte, eine tierische Fährte entdeckt
zu haben glaubte, die nicht gerade geheuer
schien. Und die grünen Beamten kratzten sich
im Nacken, der eine wollte wissen, hier habe
ein Gorilla hinübergewechselt, die anderen
glaubten, die Hfotenspur eines kapitalen Kei¬
lers zu erkennen, nur der Förster witterte
einen Bären und wurde weidgerechtausgelacht,
ob dieser närrischen Vermutung. Bis daun
schweißtriefendein Holzbauer angelaufen kam.
dessen Kniekehlen einknickten vor Furcht: Er
habe sie gesehen, die braune Bestie, binten im
Gehölz, nicht weit vom Schnepfenteichan der
großen Schneise.

Schweigsame Pause, beklommenes Schimp¬
fen, weiße Gesichter. Dann übernabm der För¬
ster wieder die Führung , spielte den Starken,
rannte mit den Männern nach Haus, alar¬
mierte durch den Fernsprecher das nächste Dorf.

Elockengeläute. Feuerbörner und Böller¬
schüsse ringsum. Alles scholl vom Echo der Ce-
vennen zehnmal zurück, die Bauern ließen ihre
Pflüge stecken, die Bäuerinnen sperrten ihre
Hühner ein, während es auf der Landstraße
wimmelte von Dreschflegeln. Sensen. Flinten

und anderem Exekutions-gerät. Die wilde Jagd
Hub an, noch wußte man nicht, ob der Bär nur
einer von jener Rasse sei, den man harmlosen
Gemütern aufzubinden pflegt. Ferner hatte der
Revierförster ausdrücklichbefohlen, keine Kin¬
der mitzunehmen, hatte sogar angeordnet, den
Gören nicht zu verraten, warum der bewaff¬
nete Alarm geschähe. sonst würden die Kleinen
Zeter und Mordio schreien und am Ende noch
den Wirrwarr dadurchvergrößern, daß sie nicht
zu Hause blieben, vielmehr hinter den Großen
herliefen. Wie aber sollte eine Kesselfagdsolch
wichtiger Art Erfolg haben, wenn die Kinder
ihren Vätern zwischen die Beine oder den
Müttern unter die Röcke kröchen?

Nein, man ließ die Kinder daheim, ver¬
sprach ihnen Leckereien, wenn sie verträglich
wären, und dann setzte sich die ganze Gemeinde
in Marsch, nicht weniger kriegstüchtig als zu
rebellischen Zeiten.

Bald sab man auf den Aeckern und Bergen
nur noch schwitzende Menschen. Man schrie sich
Parolen zu. knallte zuweilen mit den Büchsen
in die Luft, um das Raubtier womöglichaus
seinem Versteck zu scheuchen, oder die braven
Bäuerinnen kreischten fürchterlich auf. wenn sie
in Brennnesseln und Dornen getreten hatten:
in ungemütliche Kräuter also. d«"-en Liebko¬
sungen man im Zustand der Angst schon für
einen Tatzenhieb oder einen bärischen Zubiß
halten konnte.

Der Kreis der Kesseltreiberschloß sich immer
enger, am Abend war die Schlinge soweit ge¬
diehen, daß man sich die Hände zum Reigen
reichen konnte. Aber nur Hasen. Karnickel und
etwas wildes Geflügel wurden vom Förster in
Gnaden nach oben oder nach den Seiten zu

wieder entlassen, von einem Bären war nichts
zu sehen, weder eine Fährte noch ein Zeugnis
seiner Verdauung.

Da wurde die Treibjagd mißmutig abge-
blasen. Die Männer schimpften, weil man ihnen
ihre kostbare Zeit gestohlen habe, die Frauen
beeilten sich indessen, baldigst die Kochtöpfe
ihrer verlassenen Küchen wieder zuerreichen.'
alle zusammen aber beschlossen, die daheim ge¬
bliebenen Kinder weidlich zu belohnen, weil
man zu den Bergen hinauf nicht den leisesten
Ton einer Zänkerei oder sonst ein Geräuschder
Unerträglichkeit gehört habe.

Und man kam wieder ins Dorf, die Sensen
über den Schultern, die Knüppel in den Fäu¬
sten. Nein, alles war fromm und friedlich, die
Kinder tummelten sich allesamt am Kirchplatz,
lachend, hüpfend, in die kleinen Pfoten klat¬
schend. weil ihnen das große, braune, rätsel¬
hafte Tier, das sich da prustend und wonne-
arunzend im Becken des Gänsebrunnens wälzte,
so unbändiges Vergnügen bereitete. Und sie
fanden es abscheulich, daß die Heerschar der
Großen sich auf den pelzigen Badegast stürzte,
ihn in die Enge und schließlich ins Spritzen¬
haus trieben, weil das liebe Spielzeug angeb¬
lich ein Ungeheuer und eine Bestie sei.

Am nächsten Morgen zog es die Zigeuner
an den Ort ihrer Untat wieder zurück, und die
Bauern waren glücklich, daß die Leute der
Landstraße sich pfiffigerweise bereit erklärten,
das gefährlicheMonstrum zu übernehmen, ohne
auch nur einen Zeller als Belohnung für diesen
erlösenden Dienst zu fordern. Was den Förster
veranlaßte, zu sagen: die Zigeuner wären bei¬
leibe nicht so schlecht, und eigennützig, wie man
überall von ihnen zu sprechen pflegt!



W «rs WWßKVK Lsßsv fsgstt . .
Erinnerungen eines Euttemplers.

Nik . Eiben,  Rüstringen.
Wenn ich schon in meiner Jugend sah, wie

Runder, deren Väter keineswegs beschäftigungs-»os waren, trockenesBrot aßen und statt der
ES'uhe oder -Liiefel Holzpantoffelntrugen, weilihre Vater das verdiente Geld vertranken, so
fragte ich mich: „Wie könnte man da helfen?"

konnte man die entsetzlichen Auswirkungen
Alkoholgenusses beseitigen helfen. Ich

glaubte zunächst, hier gebe es keine Hilfe und
Trinkerfamilie sei unabwendbar.

-Lach sollte mein heißer Wunsch, Trinkern zu
helfen, noch in Erfüllung gehen. Ich fand im
WuttemplerordenMenschen, die sich wirklichmit
wrfotg der Trinkerrettung widmeten. Ich faßteden Vorsatz, diesem Orden ebenfalls beizutreten
und wurde am 9. März 1908 in die Loge ..Se¬
gensquelle" Nr. 1022 ausgenommen. Die Äuf-
nahme gestaltete sich zu einem der schönsten Er¬
lebnisse meines Lebens. Eine Woche später
wurde auch meine Frau ausgenommen. Außerder Loge ..Segensquelle" waren hier noch vor-handen die Logen „Endlich erreicht" Nr. 908
„Nordfeeltrand" Nr. 1019 und die Iuqendloqe..Banter Zukunft".

begann nun, mich in die Aufgaben und
Ziele des Euttemplerordens einzuarbeiten: Er
bittet seine Mitglieder, gesunkene und verachteteMenschen wieder zu brauchbaren Gliedern der
menschlichenGesellschaftzu machen, den ver-
wahrlosten Kindern, denen die liebevolle Sorgeber Mutter fehlt, die zerlumpt, freud- und ob-
bachlas auf den Straßen umherirren, weil ihre
trunksüchtigenEltern sich nicht p"- sie kümmern,
zu helfen, indem er die Eltern wieder auf den
rechten Weg leitet. Er bittet um Hilfe für

Weib des Trinkers, dessen unerfüllte Wim-
Mo und Hoffnungen des Hochzeitstages durchdie Arbeit des Guttemplers noch verwirklichtwerden könnten.

Wenn ich diesen Bitten auch gerne folgte,so sah ich doch bald ein. daß es mit Trinker¬
rettung allein nicht getan ist, sondern daß esvor allem gelte, die Jugend vor den Gefahrendes Alkohols zu schützen, was ich zu einer mei¬
ner Hauptaufgaben machte. Am 17. Januar
M)9 wurde die zweite Iugendloge ..Jungborn"
Nr. 378 gestiftet, deren Vorsteher ich zwölfZahre lang war. Wie erfolgreich diese Arbeit
war, geht daraus hervor, daß diese Iugendlogees auf 110 Mitglieder brachte und im April
1917 18 Konfirmanden an die Wehrloge
„Eichenlaub" abgeben konnte. In HerrnChristian Deters aus Bremen, der während des
Krieges hier bei der Marine war, fand ich einesehr tatkräftige und verdienstvolleHilfe in derJugendarbeit.

Mein Ordensbruder Adolph Eiben, der die
Trinkerrettungsarbeit in Rüstringen in Ver¬
bindung mit dem Wohlfahrtsamt ausführte .zog
mich als Helfer heran. Er gab mir manchen
schweren Fall zur Bearbeitung und auf seinenVorschlag wurde ich mehrfach zum Vormundoder Jugendhelfer ernannt. So bekam ich viel
Not und Elend. Kummer und Verzweiflung,
hervorgerufen durch den Alkohol, zu sehen. Ein
Fall aus dem Jahre 1911 steht mir noch in be¬sonderer Erinnerung : Es handelt sich um ein
Ehepaar mit vier Kindern. Trotzdem der Mann
Handwerker auf der Werft war. war für den
Lebensunterhalt kein Geld vorhanden, weil
beide Eltern tranken. Die Frau glaubte sogar
-als WöchnerinVier trinken zu müssen, um mehr
Milch für ihr Kind zu bekommen. Sie bedachtenicht, daß durch den Alkoholgenußdie Mutter¬
milch vergiftet wird. Die ganze Wirtschaftwar in Unordnung geraten und unsere Ordens¬
schwestern erst haben das Haus gereinigt undKleidung für die Kinder besorgt. Als Mann
und Frau Guttempler geworden waren, trat
eine Wendung zum Bessern ein. Sie bliebendem Orden bis zu ihrem Tode treu.

Adolph Eiben hat sich auch große Verdiensteum die Euttemplerjugend erworben. Es wur¬
den Lichtbildervorträge, Unterrichtskurse. Sing¬
abende und Näh- und Spielabende abqehalten.
Besonderen Erfolg hatten llnterrichtskurse in
Näh-, Stick- und Klöppelarbeit, denn acht Mä¬
del. die sich im Januar 1913 an einer Haus-
fleißausstellung beteiligten, erhielten dort zehn
»erste Preise und einen zweiten Preis.

In der schwerenKriegszeit kam es darauf
gn, das Erworbene möglichst zu erhalten, die
Jugend zu betreuen und die Ordensgeschwisterdraußen und daheim in der Treue ,"m Orden
zu stärken. Die meisten unserer Brüder muß¬ten ins Feld, unsere Heime wurden mit Mili¬
tär belegt. Sieben unserer jungen Ordens¬
brüder sind im Weltkriege gefallen. Ehre ihremAndenken!

Auch die fadestädtische Fürsorgestelle für
Alkoholkranke ist dort angeschlossen und stehtmit ihr in enger Zusammenarbeit .

Nach dem Tode des rührigen und verdienst¬
vollen Adolph Eiben habe ich 1928 die Leitung
dieser Fürsorgestelleübernommen und diese Ar¬beit ist die erlebnisreichsteZeit meiner gesam¬
ten Tätigkeit auf dem Gebiete der Alkohol¬
bekämpfung. ^ Die Resultate dieser Arbeit sindin meinen jährlichen Berichten hierüber nieder-«olegt.

So läßt sich hier bei uns die Tätigkeit derFürsorgestelle von der Euttemplerarbeit kaum
noch trennen, denn die erstere wird ia doch
hauptsächlichvon Guttemplern geleistet und
darauf können die Guttempler stolz sein. Die
Freude über die schönen Erfolge und den rei¬
chen Segen der in den vorstehendenZeilen ge¬schildertenTätigkeit wird gewiß von allen Le¬
sern mit mir empfunden werden.

Jugend und Arbeitsdienst.
Nachsteh nde Ausführungen, die

uns aus Kreisen der erwerbslosen
Jugendlichen zugehen, mögen ein
Stimmungsbild geben, wie es unter
den jungen Arbeitslosen aussieht:

Durch vermehrte Freistellung der Mittel zur
Durchführung des Freiwilligen Arbeitsdienstes
sollte jedem deutschen Jugendlichen bis 28 Jahredie Möglichkeitzur Arbeit für Essen, Unterkunft
Und einigen Groschen Taschengeldgegeben wer¬
den. Nicht jeder junge Mann ist in der Lage,jm diesem Arbeitsverhältnis teilzunehmen, da

bei dieser Arbeit die Möglichkeit der. eigenen
Bekleidung nicht gegeben ist. Doch soll über
diese letzte Angelegenheit hier nicht besprochen
werden, sondern es soll vielmehr öffentlichzum
Ausdruck gebracht werden, daß trotz der Arbeits¬
verhältnisse im Freiwilligen Arbeitsdienst inden Iadestädten Hunderte von inngen Leutenbereit sind, zu arbeiten.

Leider müssen die Arbeitsdienstwilligen er¬fahren, daß das Arbeitsamt  nicht in der
Lage ist. uns solche Arbeitsgelegenhei¬len zu vermitteln,  weil dort, wie wirhören, bis jetzt noch keine solche Arbeitsvorkom¬
men vorliegen. Auch Notstandsarbeiten werden
hier nicht durchgeführt! Woran liegt das?Haben die städtischen oder staatlichen Behörden
keinerlei Arbeitsobjekte zur Durchführung zubringen?

Wir jugendlichen Arbeiter sind der Ansicht,
daß sehr wohl Arbeitsobjekte  in Angriff
genommen werden können. Z. B. befinden sich
viele Straßen in einem geradezu traurigenZustand, da könnte doch endlich etwas getan
werden! Oder wie steht es mit der Inangriff¬
nahme des seit Jahren projektierten Stich¬kanals Wilhelmshaven —Olden¬
burg?  Diese Fragen werden täglich unterden Arbeitslosen diskutiert. Auf etwas möch¬ten wir noch Hinweisen. Bei den Arbeiten des
Freiwilligen Arbeitsdienstes, die im Jeverlande
durchgeführt werden, kommen nur junge Leutezur Verwendung, die einer bestimmten
Parteirichtung  angehören ! Warum wohl?
Wir sind der Meinung, daß die Reichsmittel,die zur Ausführung solcher Arbeiten bereit ge¬
stellt werden, auch nicht nur von bestimmten
Parteien stammen. Deshalb sollte hier kein
Unterschied  gemacht werden, in der Zu¬
weisungzu dem Freiwilligen Arbeitsdienst, dennwir wollen alle arbeiten! Also Behörden, ver¬
sucht . baldige Abhilfe zu schaffen!

8.

Ueberlegung zur persönlichenVorsorge.
Uns wird ' "schrieben: Es ist angebracht,

einiges über Rückkäufevon Lebensversicherun¬gen. die mitunter von den Versichertenin Er¬
wägung gezogen werden, zu sagen, zumal dar¬
über nach unserer Beobachtung sehr große Un¬
klarheit auch bei unseren Lesern besteht.

Versichertesind vielfach der Ansicht, daß siedie an die Gesellschaft gezahlten Prämien beimRückkauf, also bei der Kündigung, voll zurück¬
erhalten müssen, da die Gesellschaft für sie ja
nichts geleistet habe. Das ist aber durchaus
irrig und kann zu unangenehmen Enttäuschun¬gen führen. Die Lebensversicherungin ihrer
Eigenart kann nicht verglichen werden mit
einer Sparkasse, sondern nur mit Einrichtungen,bei denen das Risiko eine wesentliche Rolle
spielt, zum Beispiel mit der Feuer-, Kranken-,
Unfallversicherungusw. Es wird aber niemandauf den Gedanken kommen, bei diesen Einrich¬
tungen seine eingezahlten Beiträge zurückzuver¬
langen. weil es zum Beispiel „bei ihm nicht
gebrannt hat", er „nicht krank war" oder
„keinen Unfall erlitt ". Jeder weiß, daß die
Beiträge verbraucht wurden, um zum Beispiel
die insgesamt bei den anderen entstandenen
Feuerschäden zu decken. Bei der Lebensver¬sicherung ist natürlich auch ein Risiko vorhan¬den. das die Gesamtheit der Versicherten mit

einem Teil ihrer Beiträge decken muß, undzwar sind es die vor dem normalen Ablauf der
Versicherung eintretenden Auszahlungen fürSterbefälle. In diesen Fällen ist die Volks¬
fürsorge nach ihren Versicherungsbedingungen
verpflichtet, die vertragsmäßige Versicherungs¬
summe voll auszuzahlen (bei Ünfalltod oft dop-
peltf . ganz gleich wieviel Prämien dazu ent¬richtet worden sind. Das ist ja der besondere
Vorteil , den die Lebensversicherunggegenüber
einer Sparkasse hat. der Versichern von Sparenunterscheidet.

Der übrige, weit größere Teil der Beiträgewird angesammelt und bildet mit der Verzin¬
sung die sogenannte Prämienreserve, die die
Auszahlung der vollen Versicherungssummennach Ablauf der Versicherungsdauergarantiert.
Und dieser Teil kann folglich Lei einem Rück¬
kauf nur erstattet werden, nachdem noch die
entstandenen Unkostenin Abzug gebracht sind.Es darf sich aber niemand verleiten lassen,
seine Versicherungaufzukündigen, weil die da¬
bei entstehenden Schäden so leicht nicht zu er¬
setzen sind. Der Rückkauf ist voller Verlust des
Versicherungsschutzesund trifft jeden Ver¬
sicherungsnehmerhart. Dazu kommt zwangs¬läufig noch die finanzielle Einbuße. Die Volks¬fürsorge kann deshalb vom Rückkaufnur ab¬
raten . Mancher ÄLckkauf wurde ickon bereut,weil kurz danach ein Todesfall eintrat.

Bei der „Volksfürsorge ", Gewerkschaft¬lich-Genossenschaftliche Versich-erungsakti'"' -"'^ ll-
schaft, z. B. ist ausreichend Vorsorge getroffen,um den Versicherten bei wirklicher Zahlungs¬
behinderung den Versicherungsschutz— natür¬lich in beschränktem Umfange — ZU erhalten.
Darüber erteilen deren Rechnungsstellen und
Vertrauensleute Auskunft.

Für einen weiteren Friedhofseingang.
Eine Durchsicht der Arbeitsobjekte der neuen

Rüstringer Notstandsaktion hat zahlreiche Be¬
sucher des Aldenburg er Friedhofs  ent¬
täuscht. Seit Jahren schon wird das Verlan¬gen geäußert, den Friedhof doch auch am nörd¬lichen Ende mit einem Eingang zu versehen.
Dies ist deshalb unerläßlich, weil bei schönem
Wetter, in der Mehrzahl der Fälle die Angehö¬rigen von Verstorbenen einen Besuch des
Friedhofs mit einem Spaziergang durch den
Stadtpark verbinden. Sie treffen dann beim
Verlassen der Stadtparkkolonie am Nordende
des Friedhofs auf Aldenburger Gebiet, müssenhier jeweils die lange Straße hinunter gehenund dann die Straße zum Friedhofseingang
selbst zurückschreiten. So ist man anfangs
dicht am Friedhof — ein Straßenansatz ist dort
bekanntlich auch vorhanden —. muß sich aber
wieder fortwenden, um nach Zurücklegung des
gekennzeichneten großen Umwegs  zum
Haupteingang zu gelangen. Dabei befinden
sich nach Norden hin viele wohl-gepflegte Grä¬ber und ja auch der Urnenhain.

Da. wie gesagt, die Straße am Nordendedes Friedhofs projektiert ist. dürfte es ein
Leichtes sein, sie als Notstandsarbeit zu einem
festen Weg herzurichten und einen weiteren
Eingang auf den Friedhof zu schaffen. Er
braucht gewiß nicht größer sein, als z, B. der
zweckdienliche Nordausgang des Marine-Ehren-
sriedhofs. Mit etwas gutem Willen, einem
Waggon Schlacken und ein paar Ziegelsteinen
beschert die Stadtverwaltung der Bürgerschafteine Bequemlichkeit, deren Herrichtung dankbaranerkannt werden wird!

E. B. und H. K.

Die Tragödie« Mwald.
Msrd an einer inngen Deutschen und einer Wienerin . — Sensa¬tionelle Aufklärung -er Krimümlsensation Südamerikas.

Brief aus La Paz (Bolivien ).
Seit Jahresfrist wurde der südamerik-anische

Kontinent von einer sensationellenMordaffär ->
im Bann gehalten. Zwei junge Menschen, der
Stuttgarter Kaufmann Hans Scheel und dieWiener Sekretärin Irene Ehrison, wurden von
unbekannter Hand in den Urwäldern des Zongo-
tales erschossen; monatelang wurde vergeblich
nach den Tätern geforscht. Als UrheLer dieses
Mordes war schließlich der frühere Chef der
Ehrison, ein Wiener Kaufmann namens Kahn
verhaftet und angeklagt worden. Das Gericht
verurteilte ihn zu zehn Jahren Zwangsarbeit,
obwohl er stets seine Unschuldbeteuert hatte.
Jetzt hat dieser Kriminalroman eine ebensounerwartete wie sensationelleLösung gefunden.

Goldjäger im Urwald.
Die ersten Fäden dieser ungewöhnlichen

Affäre reichen noch nach Wien zurück. Dort
lebte vor Jahren Walter Kohn als Inhaber
eines großen Geschäftshauses in der bekann¬
testen Geschäftsstraße Wiens. Seine rechte Handwar die Sekretärin Irene Ehrison, ein hübsches,
blondes Mädchen. Der große Zusammenbruch,
von dem die gesamte Wiener Geschäftswelter¬
eilt wurde, ging auch an Kohns Unternehmen
nicht spurlos vorüber. Er mußte eines Tages
seine Zahlungen einstellen und den Ausgleichanmel-den.

Mit dem Rest seines Vermögens wunderte
Kohn nach Südamerika aus . Irene Ehrison war
ihm auch dorthin gefolgt; sie hoffte, sich jenseits
des Ozeans an der Seite ihres früheren Chcsswieder eine Existenz-gründen zu können. Kohn
versuchte, in der Hauptstadt Boliviens Fuß zu
fassen. Ein alter Geschäftsfreundwollte ihm
dabei behilflich sein. Die mangelhaften Sprach-
kenntnisse Kohns und die Unkenntnis der Ver¬
hältnisse in Bolivien ließen jedoch Len Aus¬
wanderer nicht aufkommen. So faßte er eines
Tages mit seiner Sekretärin den abenteuerlichen
Plan , als Goldgräber sein Glück zu versuchen.
Er rüstete eine kleine Expedition aus, versah sichmit Waffen und Reittieren und zog in Beglei¬
tung einiger Indios in den Urwald von Zongo,wo er Gold zu finden hoffte.

Ein Liebespaar findet den Tod.
Der Expedition schloß sich auch Hans Scheel

au, der in La Paz ebenfalls kein Glück gehabt
hatte. Das ständige Zusammensein, die gemein¬
samen Strapazen und Gefahren bewirkten, daßder junge Deutsche und das Wiener Mädchen

gute Freunde wurden. Diese Freundschaftwurde
allmählich zur Liebe. Walter Kohn war über
diese Sinneswandlung seiner früheren Sekre¬
tärin und Freundin nicht gerade entzückt, doch
wußte er sich dem Paar gegenüber den Anscheinvon Gleichgültigkeitzu geben. Dagegen Machteer vor einem der Indianer , einem jungen, in¬
telligenten Burschen, kein Hehl aus seiner Eifer¬
sucht.

Eines Tages wurden Hans Scheel und
Irene Ehrison im Urwald erschossen aufgefun¬den. Ein Selbstmord schien ausgeschlossen, denn
die Gewehre, aus denen die Schüsse abgegeben

worden waren, waren verschwunden. Auch sonst
deuteten Anzeichen auf einen Doppelmord hin.

Die Polizei nahm Walter Kohn fest, der in¬
zwischen wieder nach La Paz zurückgekehrt war.Nicht nur die bloße Erwägung, sondern auch
einige Indizien sprachen dafür, daß er die bei¬
den jungen Leute aus Eifersucht erschossen hatte.
Zwei der Indianer wurden wegen Mitschuld
verhaftet, mußten aber schließlich wegen Man¬
gels an Beweisen freigelassen werden. Nur
Walter Kohn wurde als dem vermeintlichen
Mörder der Prozeß gemacht. Obwohl er be¬
teuerte, von der Sache nichts zu wissen, denn er
habe sich unterwegs mit seinen Indianern von
dem Paar getrennt, wurde er verurteilt.

Inzwischen haben jedoch seine Verteidiger
unermüdlich neues Material gesammelt. Eine
neuerliche Verhandlung wurde anberaumt undendete mit einer vollständigen Rehabilitierung
Kohns. Kohn wurde auf freien Fuß gesetzt. Alsder wirkliche Täter wurde der Besitzer einer
Hazienda, Guitierre? ermittelt und festgenom¬men. Man fand in seiner Wohnung die Ge¬
wehre, aus denen die tödlichen Kugeln abge¬
geben worden waren.

Im Urwald von Zongo liegt ein einsames
Grab. Es trägt die Inschrift „Hier liegen Irene
Ehrison und Hans Scheel. Fluch ihrem Mörder!"

Der Kanzler vor dem Reichstags-Ueber-
waLunps-Ausickuß.
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Herr von Papen begibt sich mit Staatssekretär
Dr. Planck zu der Sitzung. — Vor dem Reichs¬
tagsausschuß zur Wahrung der Rechte der
Volksvertretung fand eine Verhandlung statt,in der die Vorgänge in der Reichstagssitzung
vom 12. September untersucht wurden, die zur
Parlamentsauslösung führten. Vor dem Aus- -
schuß gaben vor allem der Reichskanzlerund der
Staatssekretär der Reichskanzlei. Dr. Planck,

umfangreiche Erklärungen ab.

Der „König der Schwätzer" wird gesucht.
Einer der unsinnigstenRekorde wird — na¬

türlich in Amerika — vorbereitet . Es han¬delt sich um die Auswahl des „Königs der
Schwätzer". Das Komitee, das in Chikago zu-
sammeng-etreten ist. hat für die Konkurrenten,die um diesen Titel und die ausgefetzte hohe
Geldprämie in Wettbewerb treten, eine Min¬
destsprechzeit von 130 Stunden, also fast fünf
Tage, bestimmt. Nur alle 24 Stunden dürfensie eine Pause von Stunden einschalten.Eine gewisse Erleichterung wird den Konkur¬
renten dadurch eingeräumt, daß der Begriff„Sprechen" sehr weitherzig ausgelegt wird. Sie
dürfen auch pfeifen, singen, murmeln, husten, es
ist lediglich erforderlich, daß irgendein Ton aus
ihrem Mund dringt. Neben jedem, Konkurren¬ten werden die sich ablösendenPreisrichter mit
einer Stoppuhr in der Hand sitzen, und wenneiner der Bewerber länger als drei Sekunden
schweigt, wird er augenblicklichdisqualifiziert.Zur Konkurrenzwerden nur Männer zugelassen.

ß

Notwendige Requisiten.
„Zum Loben gehört eine Axt, eine Schwimm¬

weste und ein Schuppen."
„Was ist denn das für ein blödsinniger

Aphorismus ?"
„Der ist nicht blödsinnig, der stimmt. DieAxt braucht man heutzutage, um sich durchs

Leben zu schlagen, die Schwimmweste, um sich
über Wasser zu halten, und den Schuppen, umdie Zahlungen einzustellen."

Der kleine Hans ist. aufgeklärt worden. .Mitder wichtigen Neuigkeit läuft er zu seinemFreund Hoini.
„Weißt du schon, daß mich nicht der Storchgebrachthat ?"
„Das ist bei jedem Kind anders", meintHeini. „Onkel Max sagt zum Beispiel. Lotte

und ich wären dem Papa aus dem Gesicht ge¬
schnitten." ^

Aus der „Weiten  Welt " :
Kassiererin: „Ich habe nur noch Stehplätzezu

verkaufen."
Besucher: „Na, haben Sie denn wenigstenszwei nebeneinanderliegende?"

Er : „Sag ' mal, Hanni, ist es wirklich dein
Ernst, daß es heute kein Mittagessen gibt? 'Sie : „Sei nicht böse, Schatz, ich habe Pech
gehabt: der Braten sing plötzlich Feuer, fiel aufdie Kartoffeln, und um zu löschen, habe ich disSuppe darüber gegossen."

„Vati, wo kommt denn der viele Rogen her?"
„Den schickt der liebe Gott."
„Warum schickt er ihn denn?"
„Damit die Blumen und all die anderen

Pflanzen in unserem Garten gut wachsen."„Weiß denn der liebe Gott nicht, daß wireinen Gartenschlauchhaben?"
„Also, Herr Baumeister, meine Schwieger¬

mutter will die Hochzeit nicht eher ansetzen, alsbis unser zukünftiges Heim fix und fertig -ist."
„Ich verstehe. Da ziehen wir die Arbeit also

so lange wie möglich hin."

„Sehr hübsch bei Ihnen , besonders wennman nicht verwöhnt ist. Das Gärtchen ist auch
noch etwas kahl." ^„Ia . die Obstbäume sind erst dieses Jahr ge¬
pflanzt, aber ich denke, sie werden, wenn ich Siemal wieder bei mir sehe, schon recht hübsch statt¬
lich geworden sein." ^

Aus den „Lustigen Blättern " :
Paradox.

Hältst du die Diät , die dir der Ayst vor-
gssHrieben hat?" .

„Glaubst du wirklich, daß ich mich danachrichte? Ich will doch nicht verhungern, nur umein paar Tage länger leben zu können!"
I m K i n o.

Er (zu seiner schluchzenden Frau ) : „Wenn
dich der Film so aufregt, Käthe, dann gehenwir doch lieber!"

Sie : „Aber Paul , sei doch kein Spaßver¬derberl"



-U

-

1 7

Aus dem SSHenburger Laude.
OldenburgischerObermeistertag in Elsfleth.
Am Vormittag fand eine geschlossene Ver¬

anstaltung statt, an welcher die Obermeisterund
Vorstandsmitglieder der Innungen aus dem
Lanoe Oldenburg sowie als East Oberregie¬
rungsrat Dr. Fischer teilnahmen. Geleitet wurde
die Versammlung von dem Präsidenten der
Handwerkskammer, Havekost. Die Versammlung
hatte den Zweck, unter den Führern des olden¬
burgischenHandwerks Erfahrungen auszutau¬
schen, Anregungen entgegenzunehmenund Er¬
örterungen über die Belebung des Jnnunas-
wesens zu pflegen. Schuhmacherobermeister
Tabke, Neuenkruge, hielt zur Einleitung ein
Referat über den Zweck und die Neugestaltung
der Obermelstertage. Von besonderemInteresse
ist, daß die Versammlung einmütig der Auffas¬
sung mar, daß zum Schutze des Handwerks.
Handwerkskarten  nach dem Muster Dan¬
zigs eingefllhrt werden müssen, so daß nur die¬
jenigen, die ihre berufliche Befähigung nach¬
gewiesen und ein bestimmtes Lebensalter er¬
reicht haben, in Zukunft ein selbständigesHand¬
werk ausüben dürften, ll . a. wurde eingehend
über die außerordentlich nachteiligen Folgen
der Schwarzarbeit  für das Handwerk und
die Essamtwirtschaft gesprochen. Verlangt wur¬
den scharfe Maßnahmen der Regierung gegen die
Schwarzarbeiter, insbesondere ein gesetzliches
Verbot der Schwarzarbeit, eine Bestrafung
der Schwarzarbeiter  und ihrer Auftrag¬
geber. Weiter wurde Stellung genommen zum
Tarifwesen und einigen anderen Fragen. Im
Interesse des Handwerks sowie des gewerblichen
Nachwuchses wurde ein allgemeine Durchfüh¬
rung der Eignungsprüfungen verlangt. — Die
Versammlung war gegen 13.80 Uhr beendet.

Am Nachmittag fand eine etwa dreistündige
große öffentliche Kundgebung im „Tivoli" statt,
in deren Mittelpunkt eine scharf ableh¬
nende Stellung zu der Durchfüh¬
rung der oldenburgischen Gewerbe¬
steuer in ihrer jetzigen Form und
die Einführung der Schlachtsteuer
in Oldenburg  stand . Von besonderem
Interesse dürfte ohne Frage auch die von Finanz¬
minister Pauly  abgegebene Erklärung sein,
daß die oldenburgische Regierung die Bestrebun¬
gen der Rerchsregierung, unabhängig von einem
kritischen Standpunkt zu den Maßnahmen, nicht
sabotieren wolle, sondern sie nach ihren Kräften
zu fördern versuche durch die Lohnzuschüsse und
die oldenburgischenSteuergutscheine. Im übri¬
gen glaubte der Minister in Aussichtstellen zu
können, daß wahrscheinlichim nächsten Jahre
die Freigrenze für die Gewerbesteuerwieder auf
2400 RM. festgesetzt würde.

Die äußerst.stark besuchte Kundgebungwurde
von Präsident Havekost eröffnet. Der Präsident
ging in seinen kurzen Erösfnungsworten auf die
Notlage des Handwerks ein und wies darauf
hin, daß das Handwerk energischer seine Forde¬
rungen erheben müsse, da es ohne Zweifel des¬
wegen in der Unterstützungdurch die Reichs¬
regierung so wesentlich schlechter als fast alle
anderen Wirtschaftskreisebehandelt worden sei,
daß es seine berechtigten Forderungen nur in
die Form eines Wunsches jeweils gekleidet habe
Dex..Präsident hob die Reichsaktionzur Durch¬
führung von Hausreparaturen in ihrer Aus¬
wirkung für das Handwerk hervor und teilte
mit, daß Oldenburg aus dem 50-Millionen-
6önds für Zuschüsse 408 000 RM. erhalte.

Dann sprach Finanzminister Pauly.  Er er¬
klärte, daß dem Staatsministerium die Notlage
des Handwerkswohl bekannt sei und daß es er¬
füllt sei von der Auffassung, daß ein gesunder
Mittelstand unbedingt erforderlich sei für eine
gesunde Volksgemeinschaft. Leider habe die jet¬
zige Regierung das Ruder in die Hand genom¬
men zu einem Zeitpunkt, wo sie nicht so helfen
könne, wie sie möchte. Der Minister schloß mit
etwa folgenden Ausführungen: Ich nehme an,
daß die Gewährung eines Lohnzuschussesvon
4 NM. für die Einstellung von Wohlfahrts¬
erwerbslosen und die Gewährung von olden¬
burgischen Steuergutscheinenfür die Einstellung
von Hauptunterstützungsempfängernder Krrsen-
fursorge, eine gute Hilfe für die Politik der
Reichsregierungsein wird. Man kann die Maß¬
nahmen der Rerchsregierung sonst kritisieren,
aber wir stehen auf dem Standpunkt, daß wir
ste nicht sabotieren, sondern mithelfen, soweit
es in unseren Kräften steht, wobei ich annehme,
batẑdrese Haltung Ihre Zustimmung findet.

einer einstimmig angenommenen Ent¬
schließung wurde grundsätzlich die Aufhebung
der Gewerbesteuer gefordert. Zum mindesten
wrrd aber eine Aenderung,der oldenburgischen
Bestimmungenvom 5. August unter Einschaltung
des Landtages verlangt, insbesondere Wieder¬
herstellung der Freigrenze von 2400 RM. Fer¬
ner wird die Schlachtsteuer entschieden ab-
gelehnt.

IweLweWeMche
MMchoN.

Aufruf des Klootschießer-Verbandes.
Am 8. und 0. Oktober begeht der „Friesische

Klootschießer- Verband", der Oldenburg und

Veekeftimmen.
Thema:

ReiÄSiNsSwahlen.
Zum Reichstagswahlkampf weiß eine Ber¬

liner Informationsquelle Folgendes zu sagen:
„Die Vorgänge in Breslau , bei denen der

deutschnationaleAbgeordnete Graes von Natio¬
nalsozialisten niedergeschrien wurde und meh¬
rere Stahlhelmer ebenfalls von Nationalsozia¬
listen bedroht und verletzt wurden, zeigen den
Grad der Entfremdung, wenn nicht gar schon
offenen Feindschaft zwischen den ehemaligen
Teilnehmern der Harzburger Front . Man wird
mit weiteren Verschärfungender nationalsozia¬
listischen Offensive gegen Deutschnationale und
Stahlhelm rechnen müssen, weil die National¬
sozialisten. angesichts der auch von ihnen nicht
mehr geleugneten Abwanderung zahlreicherAn¬
hänger. deren Abfluß zu den Deutschnationalen
verhindern wollen. Auf der gleichen Ebene
liegt der Parteibefehl von Dr. Goebbels gegen
die deutschnationalen Zeitungen, der jetzt auf
Anweisung von München aus. nur auf Berlin
beschränkt bleiben soll. Ob die Nationalsozia¬
listen wirklich, wie in manchenpolitischenKrei¬
sen geglaubt wird, darauf hinausgehen. durch
derartige Wahlstörungen, wie sie sich in Bres¬
lau ereignet haben, die Reichsregierung dahin
zu bringen, daß sie den Wahltermin aufhebt,
erscheint aus allgemein politischen Gründen nicht
recht glaubwürdig. Wenn wir die Dinge rich¬
tig politisch einschätzen. werden die Wahlen
vom 6. November nur ein Vorgefecht darstellen.
Wird bei diesen Wahlen, und das ist die Be¬
rechnungder Reichsregierung. die Hitlerpsychose
auch nur insofern gebrochen, als die Hitler¬
bewegungkeinen Zuwachs mehr aufzuweisen hat.
dann ist das Vorfeld frei für die parlamen¬
tarische Entscheidungsschlacht, die mit Hilfe
neuer Wahlen etwa im Februar 1933 geschlagen
werden wird."

Der Vorhang ist gefallen.
Unter dieser Ueberschrift berichtet der in

Berlin erscheinende..Zeitungsdienst des Deut¬
schen Lehrervereins" :

„Wahrlich, lang', lang', ist's her. an die
fünfzig Jahre sind ins Land gegangen, seit ein
preußischerKultusminstier in seiner berüchtig¬
ten Aschermittwochrede es den Volksschullehrern
brüsk und grob versagen wollte, sich, um das
Schicksal der Volksschule, um die geistige und
wirtschaftliche Lage ihres Standes zu kümmern.
An gleich unrühmliche, rückschrittliche, rechtlose
Zustände erinnert uns eine unbegreiflicheNach¬
richt, die aus dem „f r e i"staatlichen Ländchen
Oldenburg kommt. In diesem Ländchen des
Deutschen Reiches sind die Eehaltsrückständeder
Volksschullehrer ungeheuerlich angewachsen.
Den berechtigtenund eindringlichen Klagen der
Lehrer hat die oldenburgischeRegierung bisher
kein geneigtes Ohr geschenkt, trotz monatelan-
qen Zuwartens sind durchgreifendeMaßnahmen
nicht getroffen worden. Oder hat die Regie¬
rung überhaupt nicht den festen Willen, endlich
Abhilfe zu schaffen? Pflichtgemäß, wie es Amt
und Auftrag seiner Vereinsgenossenihm aebie-
ten, bemühte sich der Vorsitzende  des Olden¬
burgischen Landeslehrervereins, dem derzeitigen
Unterrichtsminister die Wünscheund Vorschläge
seiner Organisation zu unterbreiten. Wieder¬
holte persönlicheVersuche, den Minister zu
sprechen, schlugen fehl, weil der Minister es
ablehnte den Vereinsführer  zu empfan¬

gen. In einem aufschlußreichen Schreiben aus
dem „Ministerium der Kirchen und Schulen"
erhielt der Vorsitzendedie Begründung dafür,
„daß es die nationalsozialistische  Re¬
gierung ablehnt, den Vertreter des Deutschen
Beamtenbundes und der ihm korporativ ange-
schlossenen Verbände zu empfangen."

Die „nationalsozialistischeRegierung., beeilt
sich, beteuernd hinzuzufügen, daß es nickt ihre
Absicht sei. den „Lehrern" „die Tür zu weisen",
sie werde „die Sorgen des Lehrerstandes viel
besser ohne den Landeslehrerversins als mit
ihm beheben." Wie aus Oldenburg gemeldet
wird, ist dieser Entscheid ergangen, ohne daß
irgendein Streit oder etwelche scharfe Gegen¬
sätze Anlaß dazu geben könnten. Das zweideu¬
tige Versprechen, den Lehrern auch ohne den
Landeslehrerverein zu helfen, kann doch nur
die Absicht verfolgen, die Lehrer und Beamten
an ihrer Berufsorganisation irre werden zu
lassen. Die „nationalsozialistische Regierung"
zeigt deutlicher als es sonst versprechende Worte
zu tun vermögen, wie man in diesen Kreisen in
Wirklichkeit über einen neutralen  Berufs¬
zusammenschluß der Lehrer und Beamten denkt.
Beispiele beweisen!"

Nochmals
ReichSlasSwahl.

Der bekannte frühere Regierungsrat Ru¬
dolf Martin  äußert sich in der Presse wie
folgt:

„Es lohnt sich kaum, ein Wort über die Zu¬
sammensetzungdes neuen Reichstages zu ver¬
lieren. Denn im großen ganzen wird die Wahl
am 6. November kein wesentlich anderes Bild
ergeben als die Wahl am 31. Juli 1832.
In Kreisen der Reichsregierungnimmt man als
wahrscheinlichan, daß die Zahl der national¬
sozialistischen Reichstagssitzeum 60 bis 80. viel¬
leicht sogar um 100. gemindert wird, und zwar
in erster Linie infolge der Ablehnung, welche
diesmal großindustrielle Kreise den national¬
sozialistischen Wünschen nach finanziellen Bei¬
trägen zu den Wahlkostenzu Teil werden las¬
sen. Auch den begangenen Fehlern der natio¬
nalsozialistischenFührer in Reden. Telegram¬
men und ParlamentarischemVerhalten wird die
Ursache des angenommenen Rückgangs beige¬
messen. Da die von den Nationalsozialisten ab¬
gegebenen Mandate, in der Hauptsache den
Deutschnationalen, der Deutschen Volkspartei
und den agrarischen Splitterparteien zugute¬
kommen würden, ändert sich das Gesamtbild
des Reichstages nur wenig, vielleicht nur in
soweit, daß auch die Deutschnationale Volks-
partei zur Bildung einer Regierungsmehrheit
der Nationalsozialisten. Zentrumsleute und
rechtsstehendenParteien erforderlich ist. Aller¬
dings hofft die Reichsregierung. daß durch das
Eingreifen der ihr so nahestehenden Deutsch¬
nationalen Volkspartei sich leichter ein Prä¬
sidialkabinett aufrechterhalten oder neubilden
läßt. Von der Idee eines Reichskabinetts als
Präsidialkabinett geht aber, wie auf das Be¬
stimmteste versichertwird, der Herr Reichsprä¬
sident nicht ab. Unter diesen Umständen kann
man schon im Voraus sagen, daß es zu einer
Koalition zwischen Hitler. Brüning und Huaen-
berg nicht kommen wird, denn Hugenüevg leat
auf eine solche Koalition nicht den geringsten
Wert und wünscht die Aufrechterhaltung des
Präsidialkabinetts".

Ostfriesland umfaßt, in Burhave fButjadingen)
das Fest seines 38jährigen Bestehens,
das mit der Weihe des Gedenksteinsfür den
Gründer Hinrich Dunkhase  verbunden ist.

An diesem Tage sollen alle diejenigen ge¬
ehrt werden, die mitgeholfen haben, den Ver¬
band zu gründen und diejenigen, die sich um den
Verband große Verdienste erworben haben.

Der Verband ruft aus diesem Grunde alle
Klootschießerund Boßler in Oldenburg und
Ostfriesland auf, die Namen der noch am Leben
weilenden Gründer mitzuteilen. Die Anschrif¬
ten werden erbeten an : Gustav Lübben»
Burhave lButjadingenj.

Bad Zwischenahn. Ausmessung des
Zwischenahner Meeres.  Auf Anord¬
nung des Staatsmimsteriums wird zurzeit eine
genaue Ausmessungdes ZwischenahnerMeeres
vorgenommen, um feststellen zu lassen, wie weit
die Verechtigungslinie der Anlieger auf das
Wasser hinausgeht. Da seit Mai d. I . die Be¬
wirtschaftung des Sees an die heimischen sechs
Berufsfischervergeben wurde, ist eine genaue
Abgrenzungunerläßlich.

Norden. Erwischt.  Der 17 Jahre alte
LaufburscheB-, der bei der Gemüseankaufsstelle
tätig war. entfloh vor kurzem unter Mitnahme
von 50 RM., die er unterschlagen hatte. Er
konnte jetzt auf dem Bahnhof Harburg-Wil¬
helmsburg festgenommenwerden.

GOUMM Md VWMe.
NorddeutscherLloyd, Bremen. D. „Adler"

29. 9. an London. D. „Albatros" 29. 9. an Hüll.
D. „Alminia" nach Levante 29. 9. ab Bremen.
D. „Aller" heimk. 29. 9. an Rotterdam. D. „Al-
ricĥ' nach Golfhäfen 29. 9. Ushant pass, nach
Lorpus Christi. D. „Amsel" nach Levante 80. 9
ab Bremen nach Oran. D. „Angora" heim!.
29. 9. Korinth-Kanal pass. D. „Aquila" nach
Levante 28. 9. ab Filios nach Istanbul . D.
„Bremen" nach Neuyork 29. 9. an Neuyork.
D. „Butt " nach Rotterdam 29. 9. Holtenau pass.
D. „Cavalla" heimk. 29. 9. an Rotterdam. D.
„Colombus" nach Neuyork 29. 9. ab Southamp¬
ton. D. „Elster" nach Hamburg 28. 9. ab Lon¬
don. D. „Erpel" heimk. 29. 9. Gibraltar pass,
nach Rotterdam. D. „Europa" heimk. 30. 9. ab
Cherbourg. D. „Gatter" nach Helsingfors 30. 9.
Brunsbüttel pass. D. „Ibis " nach Gedingen
29. 9. Brunsbüttel pass. D. „Jlmar " heimk.
30. 9. an Bremen. D. „Justin " nach Neuyork,
Westk. Nordam., 29. 9. ab Bremen nach Neuyork.
D. „Königsberg" nach La Plata 29. 9. Ushant
pass, nach Las Palmas . D. „Los Angeles"
(HAL.) heimk. 29. 9. Dover pass, nach Ham¬
burg. D. „Lumme" nach Bremen 29. 9. ab
Kotka. D. „Madrid" nach Buenos Aires 29. 9.
ab La Coruna nach Villagarcia. D. „Meise"
nach Hamburg 28. g. ab Boston. D. „Mose"

heimk. 80. 9. an Melbourne. D. „Neckar" na<8
Australien 30. 9. an Melbourne, voraus?, ab
1. 10. D. „Oliva" nach Le Havre 27. 9. ab
Bordeaux. D. „Orlando" nach Bremen 29. 9.
ab Raums. D. „Ostara" nach Wasa 29. 9. ab
Abo. D. „Rapot" heimk. 29. 9. Ushant pass,
nach Rotterdam. D. „Roland" nach Westk. Süd¬
amerika (MS .) 29. 9. an Hamburg. D. „S.
Salvada " heimk. 30. 9. ab Lissabon nach Vigo,
D. Schwalbe" 29. 9. an Rotterdam. D. „Schwan"
nach Bremen 28. 9. ab London. D. „Specht"
nach Memel 29. 9. ab Libau. D. „Star " nach
Wiborg 29. 9. ab Helsingfors. D. „Stuttgart"
heimk. 30. 9. ab Cobh. D. „Trave" nach Ost¬
asien 29. 9. an Hamburg. D. „Tübingen" nach
Westk. Afrika 28. 9. ab Matadi nach Luanda.
D. „Bancouver" (HAL.) Westk. Nordam. 29. 9.
ab San Ioss d. G. nach Los Angeles. D. „Vi->
surgis" nach Helsingfors 29. 9. Brunsbüttel
passiert.

Deutsche Dampsschifsahrts-Ees. „Hansa", Bre¬
men. D. „Virlenfels" 29. 9. von Karachi nach
Cutch Mandvi. D. „Falkenfels" 30. 9. in Ham¬
burg. D. „Hohenfels" 29. 9. in Durban. D.
„Lahneck" 29. 9. in Bilbao. MS . Rotenfels"
ausg. 29. 9. Gibraltar pass. D. „Stahleck"
29. 9. in Porto . D. „Trautenfels" 29. 9. in
Rotterdam.

Dampfschifsahrts-Ges. „Neptun", Bremen. D.
„Ajax" 29. 9. von Barcelona nach Tarragona.
D. „Bacchus" 30. 9. Brunsbüttel pass, nach
Stettin . D. „Electra" 29. 9. von Königsberg
nach Bremen. D. „Hector" 29. 9. in Helgenaes,
D. „Luna" 29. 9. von Amsterdam nach Rotier»,
dam. D. „Nixe" 29. 9. von Bergen nach-Sta-
vanger. D „Phaedra" 29. 9. Emmerich paff,
nach Köln. ' D. „Pollux" 29. 9. in Köln. D.
„Priamus " 30. 9. in Bremen. D. „Stella " 30.
9. in Bremen. D. „Uranus" 30. 9. in Königs¬
berg. D. „Vesta" ' 29. 9. in Oporto. D. „Vul-
can" 29. 9. von Königsberg nach Bremen.

Oldenburg - Portugiesische Dampfschiffs- Ree¬
derei, Hamburg. D. „Pasajes" heimk. 29. 9. in
Almeria. D. „Porto " 29. 9. von Antwerpen
nach Larache. D. „August Schultze" 29. 9. von
Leuta nach Villa Alhuvemas. D. „Tenerife"
29. 9. von Oporto nach Lissabon. D. „Bilbao"
29. 9. von Musel nach Santander . D. „Lisbol^
80. 9. von Lissabon nach Oporto,

eiterQML.
„Schipp ahoi!" Balladen und Gedichte von

Berend de Vries, Titelzeichnung von Ernst
Petrich. Verlag Niederdeutsche Buchgilde. E. V..
Hamburg 19. 1,50 RM. — Die Niederdeutsche
Buchgilde will auf gemeinnütziger Grundlage
das schwer bedrohte niederdeutscheSchriftttum
unterstützen. Dem Roman „Likedeeler" folgt
darum als zweite Gabe im ersten Vuchjahr
„Schipp ahoi!" von Berend de Vries. Dieser
buchtechnisch vorzüglich ausgestattete Band ist
für die Arbeit der Buchgildevon programmati¬
scher Bedeutung. Man will auch den plattdeut¬
schen Versdichter, der es ganz besonders schwer
hat. fördern. Berend de Vries. der in Emden
wohnt, ist durch seine Arbeiten, von denen eim -rs
Reihe in Buchform erschienen sind, bereits feit
vielen Jahren vorteilhaft bekannt geworden.
Immer wieder ist es die Nordsee, die ihn be¬
geistert. In „Schipp ahoi!" spürt man den kräf¬
tigen Hauch der sollen See. man erschauert aber
auch vor ihrer Tücke, de' Vries ist einer der
wenigen zeitgenössischen plattdeutschen Dichter,
die den echten balladischenTon treffen und
deren Verse voll balladischer Stimmung sind.
Die lyrischenSachen, die das Buch in glücklich¬
ster Weise abrunden, erinnern oft an vlämischs
Dichter. Das kernige, noch wenig verfälschte
ostfriesische Platt liest sich gar nicht so schwer,
zumal eine „Worterklärung" jedem noch hilft.
Wenn die NiederdeutscheBuchgilde weiterhin
so gute und geschmackvoll ausgestattete Werks
herausbringt , braucht man sich um ihre Ent¬
wicklung nicht zu sorgen. Wer sich von unfern
Lesern für diese niederdeutsche Buchgemeinschaft
interessiert, erhält kostenlose Auskunft durch die
Geschäftsstelle Hamburg 19.

„Das Magazin." Die Oktobernummer der
Zeitschrift „Das Magazin" bringt weit über
hundert interessante und schöne Photographien,
darunter eine Anzahl sehr seltener Porträt¬
aufnahmen berühmter historischer Persönlichkei¬
ten als einleitenden Artikel. „Sklaven der
Sensation". „Die Brautnacht". „Exotische
Liebe". „Neue Pflanzen aus alten Dingen",
„Das Porträt — eine neue Modelaune".
„USA.'s schönste Beine". „Eine Frau karikiert
Berliner Schauspieler".- „Die pikante Note" uno
wieder ein neuer „Spezialitäten-Almanach"
bieten unterhaltsame Zerstreuung. Daneben
findet sich eine Menge Lesestoff vor. von dem
in erster Linie die Lebensgeschichte der kleinen
„Tschai". die vielen bereits durch den Atlantis¬
film als Filmkünstlerin bekannt fein dürfte,
fesselt. Eine Reihe zeichnerischer Karikaturen
namhafter Künstler, darunter der bereits zum
Liebling aller avancierte Affe Lawson Woods,
fallen besonders auf.
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IadeWMchs UmkOmr.
Ein Invalide tödlich überfahren.

Heute morgen wurde ein älterer Invalide,
der seine Rente holen wollte, an der Ecke Göker-
und Flensburger Straße von einem Lastauto
so schwer überfahren, daß er auf der Stelle
tot  war . Das sofort herbeigeholtelleberfall-
kommando untersuchte den Fall. Die Leiche
wurde von einem Auto fortgefahren. — Wie
wir zu dem Unglück weiter erfahren, handelt
es sich bei dem Lastauto um das Eefährt des
Eemüsegeschafts Sch., das sich auf dem Wege zum
Markt befand. Der Ueberfahrene, der Invalide
Friedrich Link  aus der Ostfriesenstraße4,
kam auf dem Fahrrade die Flensburger Straße
herunter und versuchtenoch vor dem Auto auf
die rechte Seite der Gökerstraße zu gelangen.
Da der Kraftwagenführer jedoch in diesem
Moment einem Straßenkehrer mit seinem Kar¬
ren auszuweichenhatte, wurde Link vom Kot¬
flügel des Lastwagens erfaßt, zu Boden gerissen
und geriet so unter die Räder des beladenen
Wagens. Ein Verschulden des einen oder des
anderen dürfte schwer festzustellen sein. Die Poli¬
zei hat den Eindruck, daß unglückselige Umstände
den Tod des Mannes herbeigeführt haben.

Kiellegung des Panzerkreuzers 6.
Auf der Marinewerft , die seit heute als

Oberwerftdirektor den Konteradmiral Maß¬
mann  hat , erfolgte am heutigen Vormittag um
9 Uhr die Kiellegung für den Panzerkreuzer 0.
— Der aus dem Marinedienst ausgeschiedene
Konteradmiral Eichel verabschiedete sich gestern
aus seiner Stellung als Oberwerftdirektör von
den Belegschaftsvertretungen. Er hat Wohnsitz
in Kiel genommen.

Beförderungen in der Reichsmarine.
Befördert sind: zu Vizeadmiralendie Konter¬

admirale Foerster, Chef der Marinestation der
Nordsee, und Albrecht, Chef der Marinestation
der Ostsee; zu Konteradmiralen die Kapitäne
zur See Saalwächter, Leiter der Marmewehr-
abteilung im Reichswehrministerium, Aßinann
(Kurt), zur Verfügung des Chefs der Marine¬
leitung Maßmann, Oberwerstdirektor der Ma¬
rinewerft Wilhelmshaven, und Zander, Inspek¬
teur des Torpedo- und Minenwesens; ferner zuKapitänen zur See die Fregattenkapitäne Demch

Äncker und «laber ; zu Fregattenkapitänen die
Korvettenkapitäne Hormel, von Heimburg, von
Bonin, Rannen, Suadicani , Schmundt, Fan-

(Gerhard), Fuchs (Werner) und von
Stojch, -und zu Korvettenkapitänen die Kapitän-
leutnante Klerkamp, von Frankenberg u. Prosch-
litz, Fein, Kienast (Harald), Frisius, Plath
König, Horstmann, ZaesHmar und Meisel. —

s Znsenleuroffizieren wurden befördert:Zum Kapitan zur See des Marineinoenieur-
A 1k. ^ i ^ M^ ? "?5pitän (Ing .) Bettenhäu-öu Fregattenkapitänen die Korpettenkapi-

Vormann und Schumacher, zu Kor¬
vettenkapitänen die Kapitänleutnante (Ing .)
Zieb und Former. ^ ^

Neuer Volksschulrektor.
Rektorstelle an der Volksschule Peter¬

straße in Rustringen wurde mit Konrektor
Ramien,  bisher Schule Altheppens, besetzt.

Marilrepersoimlien.
-chr See Bastian,  bisher Abtei-
im Reichswehrministerium, hat

Lil °nNMks? ' °̂ Ese,chasteals Befehlshaber derlunien/ch ffe übernommen und eine Flagge auf
Linien,chiff ..Schlesien" gesetzt. Kapitän zur
See Bastian führt in dieser Eigenschaft den
Kommodorestander. - Der neue Chef d«

^ Nordsee, Vizeadmiral
men ' ^ Dienstgeschäste übernom!77 kapitan . »ur See Lanaris,  bisherStabes des Kommandos der Marine-
L n miL,5 °rdfee hat das Kommando des
Lisbelm- übernommen. Der^ ..Schlesien' -Kommandant, jetzige Kon¬
teradmiral Agmann (Kurt), ist zur V« Wauna
vê °E '̂ tung treten und nach Berlin— Der Korvettenkapitän Tschierich
S^ ttssaÄn ^ beim Stabe der
weiterê mk/^ 1^ ' -7^ gleichzeitig bis aus
Kommlnxl, * Wahrnehmung der Geschäfte des

ttKHLL'iLS »
Zuschnerden, ein Kinderspiel.'

,, -ttnthr dieser Devise finden im hiesigen BaLn-hosshotel Lehrvorführungen statt. Auf die Am
zeige darüber wird hingewiesen.

Diebstahl einer Fahrradbeleuchtuua
Eine unangenehme Ueberraschunq erledr-

gestern abend ein Besucher des Eewerkschafts
Hauses. Als er fern Fahrrad besteigen uwM°
mußte er feststellen, daß die elektrische Beleuch¬
tung gestohlenworden war. Die Diebe hatten
denLaternenhalter abgemeißelt, den Draüt
durchschnitten und dann das Weite gesucht.

Von der Reichsmarine.
. Die Segeljacht „Asta" ist am 30. September
in Flensburg-Mürwik eingetroffen. — Das
seit dem 1. April d. I . in Dienst befindliche
V "̂ boot 2 hat am 28. September auf der hie-
sigen Marinewerft wieder außer Dienst ge¬
stellt. — Poststation für das Peilboot 5 ist bis
auf weiteres Kiel-Wik. Das Boot ist gestern
in Kiel eingelaufen.

Neue Tiere im Nordsee-Aquarium.
In das Aquarium sind von den Fischern

Bakker, Falkenberg und dem Fahrzeug „Luma"
u. a. eine ganze Reihe neuer Tiere eingeliefert
worden. Das Entzücken der Besucher bilden die
großen Seenelken und die recht seltenenWitwen¬
rosen, deren Arme wie lange Schleier herunter¬
hängen und bei jeher sich nahenden Beute in
Bewegung kommen. Grundhaie sind in recht
Motzen- Stücken- vorhanden,, ebenso Knurrhähne

in wunderbaren Farben. Von kleineren Tieren
fallen die eigenartigen Eefpensterkrabben auf,
die sich geschickt verstecken können, außerdem
Seespinnen, die sich mit Algen maskieren. Der
Besuch des Aquariums ist am Sonntag zu he r-
abgefetzten Preisen  möglich. Im Win¬
ter ist das Aquarium täglich von 13 bis 18 Uhr
geöffnet, nur an den Montagen bleibt es ge¬
schlossen.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist heute vormittag Lotsen¬

dampfer ..LotsenkommandeurKrause" von See.
Ausgelaufen sind die Motorschiffe „Aurora"
und „Elisabeth" nach See. sowie Motorschiff
„Anna" leer nach Bremen.

Heidmühle. Eiserne Front.  Morgen
früh, 8,45 Uhr. treffen sich alle Genossender
Eisernen Front mit Fahrrad und Wimpel beim
Heim in Heidmühle. Abfahrt 9 Uhr.

Schortens. Sammlung für die Not¬
hilfe.  In der PflegeausschuWtziingist be¬
schlossen worden, wieder eine Sammlung für
die Nothilfe in unserer Gemeinde zu ver¬
anstalten. - Bei der großen Arbeitslosigkeit ist
es dringend nötig, zusammenzustehen, um den
Notleidenden zu helfen. Wir haben ein gutes
Ernt-ejahr zu verzeichnen. Aus dem herr¬
lichen Ertrag desselben wird es vielen ein
Leichtes sein, aus ihrem Ueberfluß den vom
1. bis 19- Oktober durch die Gemeinde gehen¬
den Sammlern etwas zuzuweis-en. Nicht bloß
Früchte des Feldes, sondern auch Fett, Klei¬
dungsstücke und Bargeld- sind willkommen.
Darum tut die Hände auf und helft -die große
Not -des Winters mit lindern.

srheschMN.
Gegen Abberufungder Schulräte.

Die BezirkskonferenzAmmerland-Saterl -and
des Oldenburgischen Landesli'hrervereins hat
mit großer Mehrheit folgende Entschließungge¬
faßt, in der gegen die Amtsentbebung der
Schulräte Stukenberg und Schlüter Einspruch
eingelegt wird. Die Lehrerschaft würde ihr
Ausscheiden außerordentlich bedauern und er¬
wartet . daß sie als Schulräte in ihren Aemtern
bleiben.

MretervertreterLeim Finanzminister.
Der Mieterschutzverein Oldenburg hatte

eine Besprechung mit dem Finanzminister
Pauly wegen Aufhebung des Wohnungsm-an-
gel-gesetzes. Der Minist« empfing die Herren,
unter denen sich auch der Beauftragte des Lan¬
desverbandes Oldenb-urgifcher Mietervereine
befand. Der Finanzminister zeigte volles Ver¬
ständnis für die Lage der Mieter und erklärte
sich bereit, den Belangen der Mieter nach Mög¬
lichkeit Rechnung zu tragen.

„Die Südpolexpeditiondes Kapitäns Scott."
Reinhard Goerings „Die Südpolexpedition

des Kapitäns Scott" mutz als Experiment ge¬
wertet werden, als ein immerhin ernsthafter
Versuch, in Bahnen des Expressionismus der
Nachkriegszeit auf der Bühne einen epischen
Bericht einer menschlichen Tragödie, der Tra¬
gödie eines großen Forschers und fein« kühnen
Mitarbeiter , zu geben. Das Werk stellt eine
Mischung zwischen Anklängen an die große
epische Tragödie der griechischenKlassik, mo¬
derner Reportage aus Hohem Niveau, und
Dichtung in der Form des „expressionistischen
Schreis". Mit dieser Kennzeichnung sollen
die in dem Versuch und Experiment Goerings
steckenden brauchbaren Ansätze nicht verkannt
werden, nur darf zugleich nicht verkannt wer¬
den. daß es ein Anfang ist, der schon näher
am Absturz als am Beginn eines möglichen
Aufstiegs steht.

Die Regie Herrn Sellners,  unterstützt
von den anscheinendbewußt primitiv gehalte¬
nen Bühnenbildern von Wilckes,  suchte das
Beste aus diesem Stück, das der Dichter selbst
„Spiel" nennt, herauszuholen und wurde dabei
von der Mehrzahl der mitwirkenden Schau¬
spieler tatkräftig unterstützt. Soweit das Spiel
in Frage steht, wurde die Note des Unerbitt¬
lichen, des Schicksals in seiner Auswirkung auf
die betroffenen Menschen, nicht bis zum letzten
getroffen. Erfreulich waren die Bemühungen
sämtlicher Mitwirkenden um das Sprachliche.
Hervorgehoben seren namentlich die Führer der
beiden rivalisierenden Südpolexpeditionen, des
Kapitäns Scott : Immanuel Meden-waldt, des
Kapitäns Amun-dsen: Johannes Braun-

S -n.

Militärfeier zum 88. Geburtstagdes Reichs¬
präsidenten. Zu Ehren des Oberbefehlshabers
der Wehrmacht, des Reichspräsidenten. General¬
feldmarschall von Hindenburg, zu seinem 85.
Geburtstag am 2. Oktober hat der Standort-
älteste. Oberst Glokke. für die Truppen des
Standorts Oldenburg angeordnet: Sonnabend,
den 1. Oktober, 20.39 Uhr. großer Zapfenstreich
vor der Dienstwohnung des Standortsältesten.
Ofenerstraße 20. Der große Zapfenstreichmar¬
schiert 29.10 Uhr von der Kaserne der Orpo
über Heiligengeiststraße. Lange-. Haaren-, Ofe¬
nerstraße. Zeughausstraße zur Kaserne zurück.
-Sonntag, den 2. Oktober. 7 Uhr großes Wecken.
Die Musikkapelle marschiert von der Wache
Ofenerstraße. Haaren-, Lange-, Heiligengeist-.
Rosen-, Eottorp-, Stau , Schütting. Lange-straße.
Helligengeistwall zurück zur Kaserne Ofener¬
straße. 8 Uhr katholischer Gottesdienst in der
Kirche Peterstraße. 9,30 Uhr evangelischer
Gottesdienst in der Earni -sonkirche. 12 Uhr
Paradeaufstellmig auf dem Exerzierplatz der
Kaserne Donnerschweeder gesamten Truppen
des Standorts Oldenburg und Ansprachedes
Standortsältesten , anschließend Parade. 16
Uhr Platzkonzert auf dem Paradewall . Aekm-
liche Feiern finden gleichzeitig in der gesamten
deutschen Wehrmacht (Wehr und Marine)
statt.

Kramermarksfeier in Wsges Tanzpalast.
Heute, Sonnabend, in feenhaft beleuchtetem
Saal , unter Mitwirkung der bekannten guten
Kapelle große Kramermarktsfeier. Sonntag.
Mittwoch. Sonnabend und Sonntag Festbälle.
Der mäßige Eintritt ermöglicht cs jedem. Jan
und sein LekantesLokal zu- besuchen.-

Besuch beim Volk der Zwerge auf dem
Krammarkt. Neu für Oldenburg ist Schippers
u. Vandervilles Zwerg-enstadt und Zirkus. Die
Eröffnungsvorstellungfindet am Sonnabend um
7 Uhr statt. Rach den Rezensionen, die dieses
Unternehmen in der Presse an allen Plätzen ge¬
funden hat, ist ein Besuch dieses Zwevg-Zirkusses
für groß und klein sehr zu empfehlen

Ohmstede. Krach in der Gemein de-
ratssitzung.  Das war wieder einmal ein
schwarzerTag in der Geschichte der Gemeinde
Ohmstede. UngeschickteVerhandlungsleitung,
Entgleisungen der Redner, störende Zwischen¬
rufe der Zuhörer machten die Eemeinderats-
sitzung zu einer Tragikomödie. Das Ganze ist
einer Gemeinderatssitzungso wenig würdig, daß
es geradezu beschämend für das Eemeinderats-
mitglied ist, in einer solchen Situation aus den
Präsentierteller zu sitzen. Es müssen wirklich
Wege gesucht werden, um ein derartiges Schau¬
spiel für die Zukunft zu vermeiden. Die Per¬
handlungen der Eemeinderatssitzungen dürfen
nicht auf die Stufe einer Theatervorstellung
herabgedrückt werden. Im Lause der Aussprache
verstieg sich der Führer der NSDAP , zu einer
derartig beleidigenden Aeußerung dem Ge¬
meindevorstehergegenüber, daß später das Ge¬
meinderatsmitglied R . diesen ersuchte, diese Be¬
leidigung wieder zurückzunehmen. Als dem
Verlangen nicht nachgekommen wurde, verließen
die Angehörigen der anderen Parteien demon¬
strativ den Saal , weil sie mit einem solchen
Eemeindevertreter nicht mehr zusammensitzen
wollten. Erst nachdem einer seiner eigenen
Parteifreunde den Naziführer ernstlich um Zu¬
rücknahme ersuchte, bequemteer sich dazu. Echt
nazimäßig! — Die Sitzung stand im übrigen im
Zeichen der Verabschiedung des Vor¬
anschlags.  Die Nazis, die sich anfänglich
legen die Annahme des Voranschlags erklärt

patten, weil ihnen die Unterbilanz nicht gefiel,
waren plötzlich anderer Meinung geworden. Sie
wollten partout das Spritzenhaus der Frei¬
willigen Feuerwehr Ohmstede bauen. Sie hat¬
ten sich dieser gegenüber festgelegt. Als ihnen
nun erklärt wurde, daß bei einer Ablehnung des
Voranschlagsdas Amt den Bau eines Spritzen¬
hauses im Zwangsetat nicht dulden würde,
fielen sie plötzlichum und stimmten für den
Voranschlag. Das ganze Verhalten in einer
solch wichtigenAngelegenheit muß als ein kind¬
licher Fastnachtsscherz anmuten. Sie waren sich
sicherlich nicht klar darüber, daß sie mit diesem
Beschlußden Voranschlag als den ihrigen be¬
trachten und Verantwortung dafür übernehmen
müssen. Uns kann es recht sein, der Etat schnei¬
det mit einem Minus von 123 900 RM . ab Der
NSDAP , wurde aber auch nichts geschenkt. Die
Vertreter aller Parteien nahmen Gelegenheit,
den Nazis ihre widerspruchsvolle, verantwor¬
tungsvolle und hilflose Politik vor Augen zu
halten. Insbesondere wurden sie von der SPD .,
dem Demokratenund dem Kommunisten mit der
Zange gefaßt, aber man konnte auch feststellen,
daß auch hier „der Harzburger Käse ausein¬anderlief". Der Voranschlag wurde
sodann mit allen gegen die Stimme
des KPD . - Mannes und Lei Stimm¬
enthaltung der  SPD . angenommen,
der Bau des Spritzenhauses mit
den Stimmen der NSDÄP . und den
Stimmen von Bummer  st ädt und
Ger  des . — Die Berichte der einzelnen Aus¬
schüsse ergaben, daß die Beschlüsse zum größten
Teil überholt waren, da der Gemeinderat unter
der Naziherrschaft nur alle paar Monate Zu¬
sammentritt. Aus dem Lichtausschuß-
protokoll  ist sestzustellen, daß die Stra¬
ßenbeleuchtung  am 24. September ein-
setzen sollte, die Gasbeleuchtung der Haupt¬
straße eine bessere werden soll, die Lichtleitung
in der Vogenstraße eine Verstärkung erfahren,
daß für säumige Zahler Münzzähler angeschafft
werden sollen und daß ein kleiner Leitungs¬
strang an die OldenburgischeStromversorgung
abgetreten wird zwecks Lichtversorgung der
Randsiedlung. Ein im Zwangsversteige-
rungs verfahren  übernommenes Haus
w'rd wieder verkauft, ein anderes will die Ge¬
meinde im Zwangsverfahren zunächst über¬
nehmen. Für Sperrgutabholen wird künftig
eine höhere Gebühr erhoben. Den staatlicher-
seits angeordnete Erlaß in der Miet¬
zinssteuer  bei Ausführung von Haus¬
reparaturen kann die Gemeinde für ihr Teil
nicht mitmachen. Gegen die Stimmen der SPD.
und des Kommunisten werden die Bestimmun¬
gen des Wohnungsmangelgesetzes  für
die Gemeinde außer Kraft gesetzt. Zum B e -
zirksvorsteher  für Etzhornl wurde Herr
H. Schellsteoegewählt. Zum Schulvorstands¬
bericht wurde ein Antrag Albers mit einem
Zusatz Brinkmann angenommen, wonach eine
Kommissionbeauftragt wird, mit der Stadt
Oldenburg eine befriedigende Grundlage
für die Aufnahme der Kinder aus der Ge¬
meinde für die höheren städtischen Schu-

Therese Etienue. Der Roman „Therese
Etienne" führt in die eigentliche Heimat John
Knittels , in die Schweiz. Es ist kein Zufall,
daß er diesen Roman in deutscher Sprache ge¬
schrieben hat. John Knittel , der setzt die mei¬
sten Monate des Jahres in Tunis lebt, hat mir
diesem Roman ein Werk geschaffen, das als der
Roman der deutschsprachlichen Schweiz bezeich¬
net werden muß. Die Natur des Berner Ober¬
landes steht in ihrer ganzen gewaltigen Schön¬
heit als Hintergrund vor dem Geschehen das
nur mit dem Charakter typisch schweizerischer
Menschenerklärt werden kann. Bauern. Bür¬
ger, Landarbeiter. Mägde , kleine Beamte,
Aerzte, sie alle sind typisch schweizerisch in ihrem
Aeußeren und in allem, was sie tun. So ge¬
schieht es, daß die schweizerische Natur , die als
Hintergrund des Romangeschehenszu sehen ist.
zusammenklingt mit der menschlichen Natur
dieser Romangestalten. Therese Etienne kommt
als junge Magd in das große Haus eines an¬
gesehenen Schweizer Großbauern. Der trotz
seines Alters noch sehr lebendige Oekonom
führt das Mädchen schließlicha-sts der Mägde¬
kammer in das Herrenhaus. Die Konflikte
lassen nicht lange auf sich warten. Sie ent¬
stehen nicht nur durch-die großen Unterschiede
des Alters , sie haben ihre Ursache auch in den
Unterschiedenzwischen den Wesensarten der
Menschenaus verschiedenen Kantonen, aus den
Unterschiedenzwischen adligen Herrentum und
bürgerlich-bäurischer Gesinnung. Der Konflikt
wird verschärft durch die Rückkehr des Stief¬
sohnes. der feinem Alter und seinem Wesen
nach eh« der jungen Mutter nahesteht als
seinem Vater. Mit der Zeit entspinnt sich
zwischen den beiden jungen Leuten ein Liebes¬
verhältnis . und das traurige Ende ist. daß der
im Wege stehende Alte LeiseitegesKafft wird,
ohne daß das Paar die gewonneneFreiheit ge¬
nießen kann. Den jungen Mann treibt es zur
Selbstbezichtigung und damit ins Gefängnis,
und seine Geliebte folgt ihm. Nach schweren
Kerkerjahren ziehen sich die beiden in ein ein¬
sames Dorf in der Bergwildnis zurück.

Unser Sang. Ein neues Liederbuchfür die
Jugend. 194 Seiten : gebunden 1,99 RM.
Freier Schulverlag GmbH., Berlin 0 25. Lands¬
berger Straße 87. — ..Unser Sang" bringt
Kampflieder der Arbeiterschaft und die be¬
geisternden Weisen der Arbeiterjugend. Das
ist in unserem Verlagswesen eine Tat . die in
der augenblicklichenZeit des kulturellen Rück¬
schritts anerkannt werden muß. „Unser Sang"
ist eine Kollektivarbeit der weltlichen Schulen
und berücksichtigt selbstverständlichin reichem
Maße auch das gute alte Volkslied und bringt
modernste Vertonungen, außerdem eine kurze,
aber recht brauchbare Gesangsmethodik. Es ist
auf gutem Papier gedruckt, hat einen festen
geschmackvollen Einband und im Text Bilder.
Es kostet 1.90 RM.

GESMirhes
Alles aus Kunstseide! Unter diesem Leit-

len und für die Haushaltungsschule zu finden.
Die Aufnahme von Notstands arbei¬
ten  wurde sodann grundsätzlich beschlossen. Die
SPD . vertrat mit dem KPD.-Mann den Stand¬
punkt, -daß bei diesen Arbeiten der Tariflohn
von 65 Pf . die Stunde zu zahlen sei. Ein dies¬
bezüglicher Antrag wurde aber gegen deren
Stimmen -abgelehnt. Tin Antrag der Erwerbs¬
losen, in dem diese besondere -außerordentliche
Leistungen-seitens der Gemeinde verlangen,
wurde ori-ginellerwei-se mit den Stimmen der
-SPD. und des Kommunistenangenommen, weil
die NSDAP , nicht die Traute hatte , dagegen
zu stimmen. Ein späteres Erwachen und Be¬
zweifeln -der Abstimmungkonnte die Situation
nicht mehr retten, sie machte sie nur noch lächer¬
licher. Die SPD . meinte, wenn man heute
Geld für den Bau eines Spritzenhauses habe,
würde man auch Geld für diesen Zweck haben
müssen. Dieselben Stimmen erklärten sich auch
für die Aufstellung eines Unter-
kunftsr -aumes  Lei den Wegearbeiten. Die
ganzen Abstimmungen bestätigten das Ur'eil,
das wir schon einmal hier über unsere Nazis
fällten: Tohuwabohupolitiker! — Eine vertrau¬
liche Sitzung -schloß sich der öffentlichen Ee-
meinderatssitzung-an.

Kunstseiden- Luiw-eil- „
Städten Deutschlands durchgeführt wird. Die
Kunstseide, ein Qualitäts -Erzeugnis der deut¬
schen Textilindustrie, aus deutschen Rohstoffen
hergestellt, vermindert die Einfuhr der aus¬
ländischenTextilien, fördert den Export und
gibt deutschen MenschenArbeit und Brot . In
kurzer Zeit hat sich die deutsche Kunstseidedie
Welt erobert und ist längst schon Gegenstanddes
täglichen Gebrauchs für alle Schichten des deut¬
schen Volkes. Mode ohne Kunstseide ist heute
undenkbar, weil Kunstseide modern, elegant,
,altbar, hygienisch, praktisch und preiswert ist.
Vas alles aus Kunstseide hergestellt wird, das
zeigen uns die Schaufensterund die Ausstellun¬
gen in den Verkaufsräumen der Firma Bartsch
u. v. d. Brelie : Einfache Straßenkleider und
elegante Gesellschaftsroben, Kleiderstoffs in
allen modernen Farben und aparten Mustern,
Wäsche, Strümpfe . Handschuhe und Krawatten,Gardinen, Steppdecken und Dekorationsstoffe,
prachtvolle Kaffee- und Teeg-edecke, alles in einer
erstaunlichen Auswahl und zu Preisen, die für
jedermann erschwinglich sind. Die Firma ladet
zum zwanglosenBesuche ein.

Achtung: 80 unter lüg sind falsch! Die
Kaffee-Tee-Kakao-Zeitung in Hamburg teilte
mit. daß etwa 60 Prozent alles Malzkaffess.
die der zuständigen Stelle zur Prüfunq einge¬
reicht werden, noch nicht einmal den gesetzlichen
Vorschriften entsprächen. Schade, daß es im¬
mer noch Hausfrauen gibt, die auf solche„Malz¬
kaffees" reinfallen. Man kann doch heute in
jedem Kolonialwarenladen den guten „Kath¬
reiner"  haben . Das ist wirklicher Malz¬
kaffee: in jedem einzelnen K-athreinerkorn steckt
ein dicker dunkelbrauner Kern aus alitzerndem
Röstkaramel — der Röstmalzkern. Wenn der
Kathreiner ein paar Minuten lang durch-
qekocht wird, löst sich dieser Röstkaramel im
Wasser auf. Und das gibt dann das Volle,
das Vollmundige im Aroma.

FadeWdMche
VMemNseSeseMMM.

R. St . u. M. Heute abend 7 llhr Sitzung im
Rathaus.

^ GLWMWMMSLVsMMMMrmssMMer«
ZdA.-Jugeird. Sonntag 10 Uhr Mädelkreis.
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Bezirk Reuende. Antreten der Radfahrerstaffel
am Sonntag, dem 2. Oktober, vormittags
8.30 Uhr, auf dem Germania-Sportplatz.

Für die Schriftleitungverantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen. — Druck und

Verlag Pa « l Hug H Lo.. Rüstringen.
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unterhalten wir eine

Spezial -Abteilung
für sämtliches

Mio -WWMm !sowie'
Täglich Eingang von Neuheiten.

Einige Beispiele unserer Leistungsiähigksit:
Spiralantenne . 0.45
Antennenlitze . 7X7X0 .25 . . . . 10 m 0,45

dto. 7X7X0 .15 . . . . 10 m 0,25
Antcnnenichalter

Porzellan oder Isolierstoff . . . . 0,25
Blitzschuhautomat . 1.05
Beffcnhaken . . . . . . 3 Stck. 0,25 0,10
Isolierter . 3 Stck. 0,10
Bananenstecker . 4 Stck 0,10

dto. mit Berührungsschutz . .4 Stck. 0x5
Anodenstecker . . 3 Stck. 0 >0
Doppelstecker . 0,25
Buchsen. . 3 Stck. 0,10
Skalenscheiben

mit Beleuchtung, ohne Birne . . . . 1,95
Funkdosen . 0.10
Heizwiderstände . 0,75
H.F.-Drosseln . 0,95
Ein - und Ausschalter mit Widerstand . 0.45
Lrucktnopsschalter . 0.45
Röhreniockel. 0,45 0,25
Lichtantenuc . . . . . . . . . . . . 0,95
Porentiometcr . . . 0.95, 0,65
Drehkondensatoren . 509 «in 3,45
Jiolierkchlauch . . . . . rn 0.10
Ilöhrensichcrungen . 095
Llockkondeniatorc» . Von 0.25 an

Vkeismrte HaniMrkszeilge
sür den Fachmann — — sür den Haushalt.

Wir übernehmen volle Garantie
lür jedes Slück.

Hammer . . . .' . 0,45, 0,25 !
«anlenzangen . 0,75, 0,45, 0,25
Bor chncider . . . . . . . . . . . . 0,45
Ltechbeitel mit Heft . . . 0,45 >
Hobel. . .2,45. 095
schleinnaichinen . Von 0,95 an
öohrwinden . . 0 95 !
Schncckenbohrer. 0,45
-piralbodrer . . . . Karte mit 7 Stck. 0,45
Blechschecren . 0,95. 0.45
Bohrmaschinen . 2.95. 0 95

Feilen . von 0,25 an
Sägen . 0,95 0,65 0,45
Reitsägen , mit 4 Blättcn . 0.95
Sägenblätter . 0 10 I
Schraubiiöcke . . . . . . von 0,45 bis 0,95
Bandmaß , Stahl,

ge chlossencsFsolierstoffgehäuse. . . 0,95 !
Wasserwaagen . 0,45 0,95
Schieblehren, vernickelt . 0,75 j
Tischlerleim

in Tafeln und Perlen . 70 L 6,10

sind äissv drei
von

äse -utsn Qualität der8rblökkel-Mitren

Willter-Fchrliillll
-erlMWen

Gültig vom2. Oktober 1932 bis 14.Mai 1933

MköKve
mit dein heutigen PnM sine

ui »il

Nein Lsstrsbsn ist es , dureb
ersktztassiFS. rsstls und kaeb-
inännisoks Lsdesnun ^ Ibis 2n-
nsi ^uo ^ Lu erveerbsu.

0SIRNINSNN
Lleobaoitzerinsister , krübsr Uon-
tsur der kirmn Prnutniann.

8tr . 4, Küste Kötzerstr.

lVenn kam « , üami nur
vom kammannk

Raekiokrmr LSesmoan.
^Vil delinskrrreiier 8trsli«8. ^nriik 45.
Lnlnnl « Rvckioiioosk
broli « LnNIruisssi 'lsIvIrlvranKk

Wrimtt MiiemMals

Sreliritk. U . KiM . IM.

Die Urliste der für das Jahr >933 zu Schöffen
und Geschworenen wählbaren Personen liegt
vom 3 Oktober bis einschl. 9. Oktober d. I . Werk¬
tags während der Dtenststunden , am Sonntag,
vormittags von 10 bis IlUhr . im Einwohner¬
meldeamt im Rathaus zur öffentlichen Einsicht
aus Einsprüche gegen die Richtigkeit und Voll¬
ständigkeit der Liste sind innerhalb der genannten
Zeit mündlich oder schriftlich anzubringen

Die Urliste umfaßt aut Grund des Gesetzes zur
Vereinfachung >er Urliste vom 1l Juli l923
lR E Bl . 647) nur Personen deren Familienname
mit den Buchstaben 8 bis 2 beginnt.

Rüstringen den 1. Oktober 1932.
Stadtmagistrat . Kleine.

Kirchliche Nachrichten.
kNlig. ' MnlWN-Aallt.
Sonntag , den 2. Oktober : 10 Uhr Gottesdienst.

Pastor Harms . —11 15 Uhr : Kindergottesdienst.
Pastor Willens.

EvimeWe KirAngenieM Semns.
so ntag , den 2. Oktober : 10 Uhr Gottesdienst-

Pastor Jser . —3 Uhr liturgischer Iugendgottes-
dienst, anschließend Jugendtagung . Kloppen-
burg.

Dienstag abends 8 Uhr Jungmädchenbund.
Mittwoch abends 8 Uhr Bibelstunde.
Donnerstag nachmittags 4 Uhr Jungschar des

Jungmädchenbundes.

MmMtt . KMWMM MM.
Sonntag , den 2. Oktober : 9 Uhr Kinderledre.

Pastor Bamberger . — 10 Uhr Gottesdienst.
Pastor Heger. — 11.15 Uhr Kindergottesdienst.
Pastor Heger.

Mittwoch , den 5. Oktober : 8 Uhr Bibelstunde.
Pastor Bamberger

WenmtWk SlMtlWienst
imMi!gIiei!eri>.Rei!ljs-Vetk!e!iskrWlMli!!k

Es ist in ledem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nichl zu erreichen >st sind lolgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen

vr . mscl. Ulrichs. Börsenstraße 4.
Or med. Schüttler . Vikloriastraße 25.

AMeken-SMtW - und
Bis 2 Oktober, morgens:

Königs Apotheke  W 'bav Str . 112.
Anker - Apotheke.  Gökerstraße 77.

Vom 3 bis 9. Oktober morgens.
Rats - Apotheke  Friedr -Ebert -Str . 86

LLin Spilrvnkitnir
Rax ^ <lÄll>t>it ln I

Gkilml - Beltreter

Doktor-Firma bietet strebs. Herren, die Er¬
fahrung im Vertrieb von lreioerkäusl. Kräuter-
Tees an Private haben und gr . Erfolge Nachweisen
können, gute sorglose Existenz bei sehr hoh Prov.
und Umsatz-spesenzuschuß. Tücht , ehrl Herren
mit Untervertreterstab wollen sich melden unter
l, . 8 , 82SS Huckolk 8 » II«/8»» I«.

Vo!ontA»in
,stobt unter I8dLbren,ausaoktbarorkamiIis,
mit gutsrLobulbildangundLukkassungsgabe.
kür hiesige Orokkandlung rum sofortigen
Liotritt gesuodt . Lteoograpkie - und Ledrsib
wasobinsatzenntnisss Bedingung.

Okksrtsn mit Lenr-nisabsokrikten uvtsr V 2404
an <I!s Lxpedition des „Vottzblattes " erbeten.

Intelligenter redegew.
Herr mit Büro kann
600 u. mehr monatl.
verdienen. Angebote an
I . Seifert , Eisenach,

hauptpostlagernd.

»SWtl Heimarbeit
Bert Vitalis München13

Tüchtige gel. Frisense
sucht aus sofort Stellung.
Zu eriraaen

Roonstr 164 l l
Jg . Mädchen sucht Stel¬
lung für ob. V» Tag.
Selb , ist auch im Nähen
ers. Off. mit Lohnang.
unt . V. 2406 an die Ex¬
pedition dieses Blattes.

in bekannt . Ausführung

aus Manilla , Sisaldan!
u Jute in bester Qua¬

lität , sehr billig.

WWM»
Rüstringen Adglsstr 10.

MbMMtW
(gut erd 1 billig zu verk

Kaiserstr 87. Part r
Schrank, Bett , Tisch.

Kommode und Spiegel
zu verkaufen

Bikloriastr . 27, III.

Bekannt , reell u. billig

KM NMlllllll
von der Gans gerupil.
m.Daunen,
doppelt ge¬
waschen u.
ger inigt 5.
Pfd 2.00 -F
beste Qual
3,—-F ,Halbdaun .4,00
^ -Daunen 5,—, 6. —
iaVvlldaun .8 —,9, —-F
Gerissene Federn mit
Daunen 3 25 u 4,25
sehr zart u weich 5,25
ia6 50 -F Versand per
Nachnahme, ab bPsund
portosier . Garantie iür
reelle, staubtreie Ware.
Nehme Nichtgeiallendetz
zurück.FrauA .Wrodrich
Gänicmast .. Neutrebbin
80 «Overbruchs
Guterh. Sitzliegewagen
mit Verdecksür 12 Mk.
zu verlausen.

Schlosserstrabe 12, l.

Billiges Bkenvholz
(Abwrackholz)

ungesagt p. Ztr . 0.70
in Kloben geschnitten
per Zentner 1,20

Brennholz - Vertr .-Ges„
Kaiserstr. 80. F . 1030.

Nähmaschinen
vom Spezialgeschäft

A. Mennebach, Vertr . d.
D. Nähmaschinen-VAG.
Wilhelmshav . Str 53.

^Teilzahlung gestattet.
Umständeh. neue Küche,
Schreibtisch, Waschtisch
und Versch. zu verkauf.
Kaakstraße 14, Part , r.

Fast neue Nähmaschine
umständeh. preisw . zu
verkaufen. Off. u. V.
2417 an die Exp, d. Bl.

Zigarren - und Pavier-
warengeschäst m. Woh¬
nung , geeignet f. Pens,
oder Rentner, zu verk.
Offerten unter V. 2419
an die Exped. d. Bl.

Gut erhaltenes Schlaf¬
zimmer z kaufen gesucht
Off. mögt, m Preisang.
unt V 23«9 a . die Exp.

Wer hat diessährige

W'havener Str . 45, Lad

Kl Br . StubenM
zu kaufen gesucht.

Zedeliusstr. 11, 3. Et.

Dingt zu kauf, gesucht.
Angebote mit Preisan¬
gabe an Th. Mcenen,

Hooksiel 44.

Sr leeres Zimmer
sep. Eing , z vermieten
Ansgaristr . 9. l r .. Hoi

Gut möbl. Zimmer
mit 1 oder 2 Betten zu
vermieten. Friederiken-
straße 8, 2. Etg. links.

Möbliertes Zimmer
zu vermieten. Edo-
Wiemken - Straße 3s,

2. Etage links.
3räum . Woonung m.

Laden u Betrievsräum.
zu vermieten.

Behrens , Grenzstr 32

4räum avgeschl. sonn.
I.-Etg.-Wohng. geg tl.
3läum zu tauschen ges
Off, u. V. 23t<0 a. d Exp

Tausche gr. br. Wohn.
gegen gleiche, auch Ma¬
riensiel od. Sande . Oss.
u. V. 2413 an die Exp.

8 >E 8 IV Su .'VV
Wilhelmshaven ab 9.50 >4.20 14.30 17.1t>
Eckwarderhörne an 10.30 15.00 1510 17 50
Eckwarderhörne ab 10.40 >5.00 15.20 18 45
Wilhelmshaven an Il .20 15.40 16.00 19.25
8 — Sonntags . — Werktags

Magistrat Wilhelmshaven.

IM nsliWgilii lmi » llpelll«
Ueber <lo>> geiüslsto >> Osuasisiieiob üo!-
8o0usters Voigt Kat oimnsl üioPsiiLS Well
--ossoOt — 42 «-N-.IO

8« n >itus grsli « ,1rig- nO-lorskt -II>:og
mit oviesm l̂ >ogrsm >o

Gut laufendes
Zündapp - Motorrad

billig zu verk. Fvrtisi-
kationsstraße 228, u. r.
Guterhaltene Brennhexc
mit Rohr und Ständer
zu verlausen.
Ackerstraße 16, 1. Et . I.

Abgeschl. 3r. I .-Et.-Woh-
nung geg. gleiche2. od.
з. Et. zu tauschen. Oss.
и. V. 2416 an die Exp.
WachsamerSchäferhund
gegen Geflügel zu vert.
Zu erfragen in der Ex¬
pedition bieses Blattes.

" i ^ ^ ^ /§/ EM A , l//6 S/V/?7S//§O-S/?

F(//Z /§/ w/7 Ms/i/em ^ s/> .

WWW

»ir. SO ölau bkl - 8kag keinsekmG

8k6 -äfmatKa -ksin8cknU^

WlVMUUWIUUWWM  KUMI ' MIUG .WlU
Lv g s d e n u r s n IVIi t g Ii s cls r

Lümiel-U
Obermaat o. Kind. s.

z. 15. Okt. od. 1. Nov.
3r. abgeschl. Et.-Wohn.
Miete kann 3 Mon. im
Voraus bez. werd. Oss
u. V. 2464 an die Exp.

i_ _
20-Mk.-Schein (Wochen-,
lohn) a. d. Wege vom
Sepp. Sportpl . bis zur
Tonudeichstr. Verl. Der
ehrl. Finder wird geb.,
dens. geg. Belohn, abzu-
geb. Gerichtsstr. 53,1. l.

KW.

Erk. Nachhilfeunterricht
in Englisch od. Franz.
(Stunde 7b Ps.). Off.
u. V. 2449 an die Exp.
8 junge Kaninchen um¬
ständehalber zu versch.
Sonntagvorm . zw. 8 u.
10 Uhr. A. Berthold,
Mellumstr . 28, 1. Etg.
Wer schenkt Wohlfahrts-
empf. eine Petroleum¬
lampe? Oss. u. V. 2405
an die Exped. d. Bl.
Stelle meine angekörten
Ziegenböckezum Decken.
Ad. Jrtz , Ulmenftraße,
Ackorparz. 21, gegenüber
—Bekleidungsamt.

Empf. m. angek. präm.
Ziegenbockzum Decken.
Schumann , Altengrod.
Weg 58, Nähe Stadt-

parkkolonis.
Wer leiht 500— RM.?

Gute Sicherheit.
Offerten unter V. 2459
an die Exped. d. Bl.

Auto -TerlMl . billig!
Anruf 10.31.

Henken  u . Giese,

SSliereTtttmische
- LehranstaU -

vMMklffAt
aer kallöWstauptstliüt

6ismssost -, lüeks
^MeWULUU ' Wl ErevLStrsLs

OöZlLi ' stua/ZL A4

lileks

Wir empkediou unsere Esstststts <7
8onntsg , 4 llnä 8 vdr : « i-o« . ^
1. kreis 1 Eutsokein kür l pr . iüsstAsns oü. ^
Olegsnrvort. — Prostpreis 1 kisseke Letzt. 7 '

ks Isüen ein Oai -1 ttttsus « uck irrsa

pe

LisbMblU'gel'llß
Oie bekaglieds Llsstststts;
I)ie kiatzedr beim Lpsriergsng
8tsütpsrtz . 8oliüe  kreise^
8o « « tsgrSLrs » rÄ »iittrtsmI
lloppst - Lsgsidskv , Lillbrsums ist st
Vereins- u. kswilisnrsrsustsltllllM

jsglieker Lrt . ^

Eötzsrstrslls , Letze Uüklsnrvsg 7̂
^eteksanerkiumt!

von 6 . kr«üÄv.
Polierkurie und Vor¬

bereitung a. d. Meister-
prüsung . Progr . srei.

llkillMgkl
l.o!lk V. ll. LUÄölS.
NitsoOerliokstrslle 25,

Del. 1583. Del. 1583.

t<opperd0ru6r 7
l 'elekon !4tt2.

tAkcmLsLOiÜs)
Sonntag

ermäß . Einlritispreise
Montags gelchivssen

Ulllpsezlillte
M llingrdeitiiilg
liefert ichnell und billig

brsuetsotlisl,
Wilheimsdav . Str 72

t
eiteill bei ermäßigter
Berechnung
Ferdinand Buddenberg,

Rüstlingen.
Peterstraße 86 l Etg . l

Unsere Versammlung
findet am Mittwoch, d.
5. Oktbr., im Rathaus-
Restaurant statt. An¬
fang 8.30 Uhr. ^Am Sonntag , dem
2 Okt., ist Vorschießen
zum Schlugschießenund
K.-K.-Schießen des Old.
Schützenbundcs.

Am Sonntag , dem
g. Oktbr., ist mittags
1 Uhr Antreten der
Schützenu. Jungschützen
z.Schlußschießen. Dieses
wird wie früher auf
unfern Schießständen in
Schaar durchgesührt.

Es ladet freundl . ein
Der Borstand.

SroSer VMssksl!!
Luksug kuotzt Vg9 lidr W

Ls Isciot krsunüiiostst ein krlvli LrUZ »M

8lilll . ggl !kSN8lSll Üli8llüg88l5 lZ si8l . W ^
Geöffnet Vlitlwvchs bis sonnabends Wannen-;^
bad 40 Sämii . Medizin. Bäder u. Massage«(x
a s. alleKassenmitgi .) Preisverzeichn , a. Wunsch.

sim UWÄGWUMÜ
vist « VorlL « » » ti »l88 « L Pslsnt ! /

ÜIS uuvsrtliustliestou , mksres- .
sanken VorkütirullASll bis k'rsi- .
igb , sten K. Otzt , iätzl . nLcstlli.),
4kibr u. sbsndsL librtlskokoks - ,
botsl . blntzostenbeitrsF 30 k!.st

GS5kMLiS ^ 5Ürme5
LÄWiK LLbS5r

Obse -Acriro§s

c!sn l . OLiobs ? !SZ2

Lm 29. Leptembor eotsobliek plötLiiek
»ll<1 uoervsrtet , osek kurzer , sobvverer
LesntzOsit , meias tievs krsa Nock meines
Liixles trsosorLeacke Lluttsr

keicnk Ritt
geb. Larov

im 34. Löbsnsssbre.
In tiefem Lobmsrr:

namens aller LngeOörigsn
Lui -1 Witt , Lrieüeritzönstr . 57

Oie Lserckigone ünüet am Llontsg , üem
3. Oktober , nsobmittags 3 vkr , rou <ter
LeieOenNaile Ueppens aus statt.

klonte 8.IS unO nuugen 7.3V
renn leirte, , Naie

«Ätkr » jni >»iir »s « sti » SmpuWpu » j
voll >.-ni>Oili^ rd

8 .IS ^ Okl.odb'l, tär-illed 8.1S ^
2. VofZtcllitiiL «lt-r 1.

ve»18. VHtollLV
Lobanspiei -on Walte , Lriek Loksker

kbreiv: Otto Ob^ r
kbi, 50 ? k.
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